
VII.

Der heilige Augustinus, Nischot
.;u Hippon.

D» Held und Spreche»! auf dein Glaubenspfade!
Durch deinen Geist steht fest der Wahrheit Thron:
Ncrtheidigcr wird nennen dich die Gnade,
Dich ihre!» Schützer die Religion.

Du, übergössen von des Lichtes Strömen,
Füllst Bücher an, von Gotteö Licht so hell:
Aus ihnen können Alle Trank sich nehmen:
Sie trinken aus dein reinsten Gottesguell.

Der Geist des Herrn steht lehrend dir zur Seite,
Er leitet deinen Geist und deine Hand:
Du holst ans jener Weisheit deine Beute,
Die aus den Höhen Gott dir hat gesandt.

Du, Lehrer, folgst gelehrig stets der Wahrheit,
Wohin als Führerin sie treu dich führt.
Geleitet leitest du nach ihrer Klarheit,
Wenn Alles sich in Dunkelheit verliert.

Du heißest gut, verdammest nur nach Gründen,
In Zweifeln flehest du zu Gott um Rath;
löst gibst du nach; nicht willst du überwinden,
Wo nachzugeben größre Ehre hat.

Weinzierl. Hymnen n. Lieder.

„Die Kirche hat seit den Aposteln keine schätzbareren
Lehrer gehabt, als den h. Aiigustin. Nach der Schrift
gibt es keinen Lehrer in der Kirche, den man mit Au-
giistin vergleichen könnte."

I)r. Martin Luther.

atricius bekleidete ein wenig einträgliches Amt in der kleinen

Stadt Thagasta in Numidien und lebte in sehr beschränkten Um¬

ständen mit seiner treuen Gattin, der von der Christuslehre durch¬

drungenen und begeisterten Monica und mit einer nicht unbedeu¬

tenden Anzahl von Kindern. Bon ihm, vielleicht von Lchagasta selbst



hätte die Welt heutzutage nicht mehr die mindeste Kunde, wäre ihm

nicht am Isten Dccember 364 abermals ein Knabe geboren worden,

ein Firstcrn an dem Himmel der Geschichte — Augustinus.
Der Knabe scheint der Liebling seiner ehrwürdigen Mutter ge¬

wesen zu sein, wurde ohne Zweifel in früher Jugend verhätschelt,
während alle Gebete und Ermahnungen der gottcsfürchtigen Frau

seinem Geiste noch unverständlich, seinem feurigen Character unzu¬

gänglich blieben, und die Studien der Griechischen und Lateinischen
Classiker zu Madaurum seiner regen Phantasie eine sehr sinnliche

Richtung gaben. Dazu kam in seinem I6tcn Jahre formlicher Müs-
siggang. Sein guter Vater hatte ihn nämlich von Madaurum ab¬

berufen, um ihn den höhcrn Schulen von Carthago zu übergeben.

Aber er mußte über Jahr und Tag sich abmühen, bis er bei seinen

beschränkten Verhältnissen das nöthige Geld zusammentreiben konnte.

Augustinus wurde nach seinem eigenen Bekcnntniß ein ausschweifen¬

der, crzlüdcrlicher Junge, und auch auf der Schule zu Carthago so

wenig gebessert, daß er schon in seinem I8ten Jahre von einer sei¬

ner Buhlerinnen einen Sohn empfing und Adeodat ihn nannte.

Noch schmerzlicher als diese Nerirrung, war für die Mutter die

Ucberzeugung, daß Er sich der verführerischen Lehre der Manichäer

mit ganzer Seele ergeben habe. Umsonst waren ihre redlichsten und

wärmsten Bemühungen, ihn von dieser Ketzerei zurückzubringen. Er

war indessen zum Lehrer gediehen, las über Grammatik zu Thagasta,

dann über Rhetorik zu Carthago, und beschloß endlich, von dem

Durst nach Hobercm gepeinigt, Italien, vorzüglich Rom zu besu¬
chen. Da die Mutter durchaus nicht darein willigen wollte, so ent¬

blödete sich Augustinus nicht, ihr Herz durch Betrug sehr bitter zu

betrüben. Unter dem Vonvand, einen Freund bis an das Schiff

zu begleiten, entfernte er sich von ihr, bestieg selbst das Schiff und

fuhr noch in derselben Nacht davon. Sogleich bei seiner Ankunft

in Rom befiel ihn eine schwere Krankheit, woran er lange darnieder

lag. Nach seiner Genesung erwarb er sich hohen Ruhm und großen
Zulauf durch seine Vorlesungen über Redekunst in Mailand. Dort

angekommen, eilte er voll unbeschreiblicher Sehnsucht zu dem Bi¬

schöfe, dem h. Ambrosius, der durch bedeutende Acnderungen im
Ritual der Kirche nicht minder berühmt geworden ist, als durch die

Trefflichkeit seiner Schriften und namentlich seines Buchs „über
die Pflichten". Seine warme und edle Beredtsamkeit wirkte all¬

mächtig auf Augustins Geist und Herz. Er entwand sich den glän¬
zenden Jrrthümern der Manichäer und wurde ein Cathcchumen der

römisch-katholischen Kirche, jedoch ohne noch ganz der Welt und ih¬

ren Lüsten sich entreißen zu können. Seine zärtliche Mutter war

Wittwe geworden und eilte aus Afrika herüber, die Bekehrung des
Sohnes durch ihre Thräncn und Gebete zu vollenden. Der Him¬
mel erhörte sie. Das Studium des Lebens des h. Antons des Ein¬

siedlers ergriff sein Herz mit neuen Regungen, erfüllte seine Phan-
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taste mit wundewollen Gesichten und Träumen, und die Briefe des
Apostels Paulus vollendeten jene Eindrücke. Mit seinem Freund

Alippus und seinem Sohn Adcodat ließ er von dem h. Ambro¬

sius 385 sich taufen und beschloß, der Welt gänzlich entsagend, mit

glcichgcsinntcn Freunden ein Leben wahrer Frömmigkeit zu beginnen,

in Afrika den Einsiedlern gleicb dem Streben nach Höherm sich ein¬

zig zu widmen. Auf der Reise dahin erlebte er den Schmerz, seine

treffliche Mutter zu Ostia begraben zu müssen. Sogleich bei der
Ankunft zu Thagasta verkaufte er all sein Hab und Gut, gab den

Ertrag den Armen und zog mit seinen Freunden hinaus an einen

abgelegenen Ort. Hier lebte er gleich den Mönchen Egyptens drei
volle Jahre. Wahrend dieser Zeit scheinen sich in jener Gegend nach

seinem Muster auch fromme Frauenvcreine zu cönobitischem Leben

gebildet zu haben. Ob sein Kloster, ob diese Nonnen die Regel ei¬
nes Pachomius, Basilius oder überhaupt irgend eine bestimmte ge¬

gebene Vorschrift befolgten, ist nicht zu erweisen und beinahe ganz

gleichgültig. Ein Geschäft trieb Augustin nach Hippon, dessen Bi¬

schof Valerius so eben dem Volke die Nothwendigkeit, einige Prie¬
ster zu weihen, vorhielt. Kaum erblickte das Volk den Mann, der

in so hohem Gerüche der Weisheit und Frömmigkeit stand, als es

trotz alles Widerstandes, ihn zum Bischof führte und von diesem

zum Priester weihen ließ. Hier gründete Augustin in dem Garten

des Valerius ein zweites Kloster gleich jenem zu Thagasta, und
wohnte bei seinen Mönchen. Bald wurde er zum bischöflichen Vi-

carius, und nach Valerius Tod zum Bischof von Hippon ernannt.

Hiernach mußte er sein Kloster verlassen und den Palast der Bischöfe

beziehen. Seine Vorliebe für ein klösterliches Leben brachte ihn aus
den Gedanken, alle Kleriker seiner Kirche, Priester, Diakonen und

Untcrdiakoncn in dem bischöflichen Hause zu vereinigen und mit ih¬

nen nach der einfach brüderlichen Weise der ersten Christen zu leben,

wobei kein Einzelner ein Eigenrhum haben konnte, sondern alles ge¬

meinschaftlich wurde. Fortan weihetc er keinen Geistlichen mehr, der

zu solchem Leben sich nicht entschließen wollte. Gemeinschaftlich

wurde dort Gott gedient, gemeinschaftlich an einem Tische gespeist,

aus derselben Kasse für Alle die nöthige Kleidung angeschafft. Kein
weibliches Wesen durfte jemals dieses Haus betreten, nicht einmal

seine fromme Schwester, welche Oberin vieler Klosterfrauen war.

An Milde, Demuth, Frömmigkeit, Bruderliebe und strenger Sitte
war Augustin Allen ein erhebendes Muster. Wahrend dessen arbei¬

tete er unablässig an seinen zahlreichen unvergänglichen Schriften.
Hierunter befindet sich auch sein berühmter 109tcr Brief an die Non¬

nen, worin er Rath, Anweisung und Belehrung über die Kloster-

Verhältnisse crtheilt; und seine schöne Abhandlung über die Sitten

der Kirche. Der Herrliche starb am 28stcn August 430. Bis 504

blieb sein Leichnam zu Hippon, dann nahmen ihn die von den Van-

dalcn verjagten Bischöfe mit nach Sardinien. AIS die Saraccncn



diese Insel überschwemmten, kaufte der Longobarden-König Luii-

prand den heiligen Leib für eine große Summe, und schmückte da¬

mit seine neue Kirche des h. Petrus zum goldenen Himmel in Pa-
via. Bcncdictiner bewachten ihn anfänglich, spater bekamen regu-

lirtc Chorherren und Augustiner Einsiedler diese Kirche gemeinschaftlich.

Umsonst bemühte man sich bis heute, irgend eine, von dem hei¬

ligen Augustin eigentlich herrührende Klosterregel aufzufinden. Um¬
sonst für die historische Kritik strengten die regulirten Chorherren und

die Augustiner Einsiedler sick wechselweise an, ihre Abstammung

unmittelbar von diesem großen Kirchenlicht, oder sogar noch aus

früherer Zeit abzuleiten.

Spätere Kirchengelehrtc und Papste hatten aus den oben ange¬

führten Schriften Augustins die Grundsätze für eine Klosterrcgcl aus¬

gezogen und dabei nicht selten Benedicts von Nursia Gedanken und

Sprüche als Erläuterung dazu benutzt. Mehr als 160 Congrcgativ-
uen von Mönchen und Nonnen bekennen sich zu dieser Regel. So hören

wir denn, wann und wie die Vorzüglichsten derselben entstanden sind.

Orden nach der Regel des heiligen Augustin.

Oimomei reguläres (rcgulirte Chorherren) und Canonissinncn (regu-
lirtc Chorfraucn).

Die von dem h. Augustin eingeführte Sitte des gemeinschaftli¬

chen apostolischen Lebens der Priester, pflanzte sich durch die Kirche

fort und breitete sich immer weiter aus, wozu die Canoncs (Satzun¬

gen) der Kirchcnversammlungen von Zeit zu Zeit neue Vorschriften
und Gesetze gaben. Alle, nach solcher canonischen Vorschrift leben¬

den Geistlichen wurden Canonici genannt. Kaiser Ludwig der

Gute ließ, um allen Unordnungen unter diesen Canonicis vorzubeu¬

gen, von dem Diaconus Amalarius eine förmliche Regel für sie

aufsetzen und dieselbe von der Achner Kirchenversammlung (816) !

billigen. Diese Regel enthielt unter andern den verhangnißreichen
Satz als eine völlige Abweichung von Augustinischer Denkweise: — ^

daß die Geistlichen Privateigen th um besitzen, d. h.
ihr bürgerliches Erbtheil für sich beibehalten konnten, i

Hieraus entstand allmalig ein unordentliches Leben, Ungleichheit unter i
den Canonikern, Aufhebung des gemeinschaftlichen Lebens, schmählicher

Verkauf und Kauf der begründeten Stellen (Simonie). Diesem Un¬

wesen abzuhelfen berief Papst Nicolaus II. 1069 eine Versammlung
von 113 Bischöfen nach Rom, und regulirte auf derselben die Ver¬

haltnisse der Chorherren, dem Beispiele des h. Augustins angemesse¬

ner, als es früher der Fall war. Sie mußten hiernach wieder ge¬

meinschaftlich leben und wirthschasten, durften kein Privateigcnthum
haben, und mußten sich in allem nach den Vorschriften des 109tcn

Briefs Augustins an seine Nonnen, mit gehöriger Anwendung auf

die Verhaltnisse männlicher Kleriker richten. Die Kirchenvcrsamm-
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lung vom I. 1063 unter Papst Alexander II. bestätigte und läu¬
terte diese Anordnung, und nannte die Canonici nun die rcgulir-

ten Chorherren nach der Regel des h. Augustin. Wahr¬

scheinlich legten diese Onnoiiici damals noch kein feierliches Gelübde
ab; wahrscheinlich erlaubte man sich an manchen Orten Abweichun¬

gen von Augustins Regel, ohne der Bcncdictinischcn genau nachzule¬

ben; denn Papst Jnnocenz II. verordnete bei der Lateranschen Kir-

chenvcrsammlung 1139: — daß alle regulirten Chorherren fortan

gleichförmig in Observanzen, Tracht und Hebungen, der Regel des

h. Augustin unterthänig sein sollten. Zu besserer Nachachtung gab
er ihnen eine neue Constitution in 64 Artikeln. Bald wurden für

diese Clcriker förmliche Kloster gestiftet, welche zu Häuptern vie¬

ler Kongregationen (Samcnungen) sich erhoben, und, den übrigen

Mönchsorden gleich, zahllose Nuancen derselben Grundregel bildeten,
oder, denselben Namen der Regel beibehaltend, völlig verschiedene

Grundsatze dabei vorschrieben *). Die Geschichte aller dieser Con-

») Da in der Folge der Name „weltliche Chorherren oder Dom¬
herren", nicht selten vorkommen wird, so darf ich nicht versäumen, hier
einige Worte der Erklärung voran gehen zu lassen. Die Klöster und Kir-
chenstcllcn der Kanonikerwaren gleich allen Klöstern auf verschiedene Weise
fundirt und mit Einkünften versehen. Sie besaßen von der Güte der ur¬
sprünglichen Stifter, der Päpste, Bischöfe oder weltlichen Regenten und
frommer Erblasser — Grundstücke, Lehen, Zinsen, Gilden, Zehnten, Steuern,
Spvrtelu, Lehengefälle, ganze Pfarreien, Priorcicn, Pfründen auf andere
Kirchen ec. aller Art, welche in der Regel mit der Zeit größer wurden, und
die anfänglich für ihren Unterhalt hinreichend Begabten, zu reichen Herren
machten. Dadurch mag sich wohl hauptsächlichdie Gewohnheiteingeschli¬
chen haben, und zu einer verhängnißvollenObservanz geworden sein, daß
man weder Geistlicher noch Mönch zu sein brauchte, um Vorsteher,Abt :c.
eines Klosters zu sein, (viele weltliche Fürsten waren es) ja, daß' endlich
ganze Klöster bestanden, welche ihrer Einkünfte wegen lediglich mit Laven,
d. h. mit Nicht-Priestern und Nicht-Mönchen, namentlichmit nachgebore¬
nen Söhnen adeliger Häuser besetzt, also eigentlich nur Schcinklöstcr waren;
Sinekuren; fette Triften, auf welchen Schafe weideten, die keine Wolle ga¬
ben; Nfründen, welche vergeben wurden, ohne daß dafür irgend ein wesent¬
licher Dienst geleistet, die Haltung irgend eines Gelöbnisses wäre gefordert
worden. Diese Anstalten betrachte ich als die hauptsächlichste Quelle so
vielen Unfugs und Verdcrbnissesin und mit den Klöstern. Dieseö"Nerhält-
niß fand sich nirgends so zahlreich und so durchgreifend, wie bei den Cano-
nikern; kein Mönchsordenhatte ganze Klöster von nicht daselbst wohnenden
Wcltkindern; nur die Canoniker hatten eine Menge solcher Satyren auf
Cleruö und Klosterwesen ihren weltlichen, d. h. nicht gemeinschaftlich
und kanonisch lebenden Canonikern und von Layen-Canonikcrn,
d. h. Pfründcnbesitzcrn,welche weder Geistliche noch Mönche waren, und ihr
geistliches Amt verwalten ließen. Dadurch entstand diese unendliche Zer¬
splitterung, der ewige Unfrieden, das unaufhörliche Bedürfnis nach Besse¬
rung, der jährlich eklatantere Scandal. Die weltliche» (oft nicht einmal
katholischen) Asbte, namentlich in Frankreich,und die weltlichen Canonikate
waren eine unbegreifliche Inconsequen; des Römischen, sonst so consequen-
tcn Regiments, ein Flecken in der Geschichte des Mönchtbums und CleruS.
Viele dieser weltlichen Canonikate sind auch in manchen protestantischen Län¬
dern beibehalten,oft unter andern Namen neu organisirt und begabt worden.



gregationm dcr regulirten Chorherren zu beschreiben, wäre die Auf.

zabe für einige dicke Bunde, und hier eben so zwecklos als langwei¬

lig, denn außer den förmlichen Congregationcn hatte jede Douckirche

ihre eigenen und oft eigcnthümlich lebenden Chorherren (Domcapi-

tel), während bei unzähligen andern Kirchen die Wcltgcistlichcn zu
kanonischem Leben sich zusammenthatcn und damit die sogenannten

Collegiatkirchcn bildeten. Ich erlaube mir daher, einige naher zu

bezeichnen, und alle Ucbrigcn nur namentlich anzuführen.

Die regulirten Chorherren von Sanct Johann
von den Weinbergen zu Soissons.

Hugo, Herr von Chatcau Thicrry war mit Kirchen und

Klöstern nicht gar sauberlich umgegangen, und hatte manches davon

gewaltsam an sich gerissen. Zum Glück bereute er bald wieder sol¬
chen Frevel, und beschloß, durch Spenden und neue Stiftungen al¬

les wieder gut zu machen. Er bestimmte daher, daß die Kirche zu

St. Johann in Soissons mit regulirten Chorherren besetzt werden

sollte, und wies ihnen zu ihrem Unterhalt alle übrigen von ihm er¬
oberten Kirchen und 80 Morgen schöner Weinberge an. Der Bi¬

schof von Soissons fügte dazu eine fette Pfründe auf seine Dom¬

kirche; König Philipp I. genehmigte alles 1076, und Papst Ur¬
ban !l. bestätigte alle Regeln und Schenkungen 1089. Diese Be¬

sitzungen vermehrten sich allmälig bis zu 3 Prioreien und 36 Pfarr¬
pfründen, deren jede mit 3 Chorherren aus dem Kloster St. Jo¬

hann besetzt werden konnte, während nur Einer davon den wirklichen

Dienst eines Pfarrers verrichtete. Die Abtei hat das Vorrecht stets

in ihrer Mitte 12 Kardinalpriestcr *) zu haben, welche einen drei¬

zehnten als Supcrior sich wählen. Diese Chorherren blieben stets

für sich und bei ihren alten Satzungen, ohne sich irgend einer an¬

dern Cvngregation anzuschließen. Die Abtei gedieh und erblühte bis

zu den Religionskriegen, bei welchen sie schwer litt und 1668 ganz
zerstört wurde. Sie erhob sich wieder kraftvoll aus ihren Trüm¬

mern, verlor in Peter Bazin ihren letzten regulirten Abt, erbielt

in dem Kardinal Carl von Bvurbon den ersten gcpfründctcn

weltlichen Abt, wurde fortan als eine reiche Commcnde **), als ein

Äardinalpriester oder Religiösen, auch ?rin< ipnles heißen jene, welche
am grünen Donnerstage dem Bischöfe bei dcr Einweihung des Chrisam und
des heiligen Oels, und an den heiligen Abenden vor Ostern und Pfingsten
bei der Einsegnung der Taufsteinc beistehen, und an hohen Festtagen das
Amt am Hochaltar halten dürfen.

") C o m m ende hieß im Allgemeinen die llebertragung der Einkünfte
einer geistlichen Stelle. Diese erfolgte entweder an einen andern Geistli¬
chen gegen die Verpflichtung, jene Stelle so lang zu versehen, bis sie von
Neuem besetzt war; oder an einen Laien für unbestimmte Zeit, eigentlich
nur für 6 Monate, um sie zu späterer geistlicher Besetzung vorzubehalten.
Ursprünglich bestand diese Commcnde eigentlich nur in einer interimistischen



großes Geschenk für Günstlingebetrachtet, und in deren Namen re¬
giert und verwaltet. Die Regicrungsformwar sehr einfach. Der
Bischof von Soissons war der ordentliche Oberste und hatte stets
den Großprior zu bestätigen. Dieser wurde alle 3 Jahre von ei¬
nem Gcneralcapitclgewählt, genoß alle Superioratsrechteüber Pfrün¬
den und Kirchcngüter, und hatte das Amt eines Visitators derselben
zu üben. Ihm zur Seite standen vier Senioren, welche gleichfalls
von drei zu drei Jahren gewählt wurden, und vor allem in dem
Martinicapitclden Finanzzustand der Gesellschaft und die Aufrccht-
haltung von Satzung und Zucht ins Auge zu fassen hatten. Die
Lebensweise in der Abtei war ernst und einfach. Der Küchendienst
hörte den ganzen Tag nicht auf, und Mitternachts wurde die Mette
gehalten. Nur Sonntags, Dienstags und Donnerstags wurde Fleisch
erlaubt, und auch davon mußten die Chorherren von Martini bis
zum Advent und von Septuagesimä bis Quinquagcsimä sich enthal¬
ten; auch von dem darauf folgenden Montag an bis zu Ostern ganz
ordentlich fasten. Die übrigen Fasttägc waren die allgemeinen der
katholischen Kirche. In früheren Zeiten war ein Abendessen nicht
üblich, später gingen die Herren im Chorrock in das Nefectorium,
und der jüngste Novize bat Namens der Gesellschaft den Großprior
mit einer tiefen Verbeugung um die Erlaubniß, Brod zu essen.
Man reichte ihnen Brod und einen Schluck Wein in gemeinschaftli¬
chem Pocal. Ihr Strafcoder ist nicht arm an Pönitcnzen und der¬
ben Geisselungcn, und verordnet tägliche Capitclbeichte *) (Bußcapi-
tel) vor dem Prior. Handarbeiten, geistliche Studien und Schwei¬
gen außer dem Sprachzimmcr sind Gesetze, welche je nach dem Geiste
des Priors mehr oder minder streng gehalten wurden. Die ur-

Bergebnng einer erledigten geistlichen Stelle bis zu ihrer definitiven Wie¬
derbesetzung. Commcndatorcn hießen alle, welche eine solche Stelle erhiel¬
te». Papst Johann XXII. begann den Unfug, mit den Commcndcn Titel
und Rang zu verknüpfen, den Commcndatar-Acbten, mit Ausnahme der
geistlichen Angelegenheiten, die volle Gewalt eines regulüten Abtes zu er-,
rhcileu. Dieser Papst ging noch einen Schritt weiter, indem er die Unio¬
nen einführte, d. h. gestattete, daß eine und dieselbe Person mit einem
kirch ichen Amt unzählige andere kirchliche Aemtcr verbinden konnte. Hier¬
aus vornehmlich entsprang die Vernachlässigung der Seelsorge, schlechte
Klosterrerwaltung und ein ungeheurer Scandal von Kauf und Berkauf geist¬
licher Benefizien, wovon der Hauptertrag in den päpstlichen Schah floß.
König Heinrich VIII. von England war der erste Fürst, welcher diesem
M'mdernngssystem ernstlich begegnete, jedoch ohne das Unschickliche und Un-
kirchlich.c dabei aufzuheben, indem er das Recht: irgend ein kirchliches Be-
nefizium als Commcnde zu vergeben, lediglich für die Krone vorbehielt.

') Die Klosterordnnngcn der verschiedenen Orden gebieten alle ihren
sämmtlichen Religiöse», theils tägliche, theils wöchentliche Bekenntnisse ih¬
rer begangenen Fehle und Sünden vor versammelter Klostergemeinde in dem
sogenannten Capiteisaal, «ornach die Klostcrvorstehcr die gesetzliche Buße
verhängten und in manchen Fällen sogleich vollzogen oder vollziehen ließen.
Eapitel, in welchen dicke Beichten gefordert und die Bußen verhängt wur¬
den, hießen daher Bnßcapitel oder Capitelb eichten.



sprüngliche Kleidung dieser und aller übrigen Chorherren bestand in
einem Rocke, dessen Farbe schwarz, roth, braun, violett :c. bei den
verschiedenen Congrcgationcnwar. Darüber kam das Chorhemd
s^Iba) bis auf die Knöchel herab, welches aber späterhin immer
kürzer und kürzer und mit weißer Stickerei geziert wurde skoo
clcotw) wenn es enge, und Kupocpollivium, wenn es weite Acrmcl
hat), über diesem die Kotze (^imuttum) als Mantel über den
Schultern, und über derselben noch eine schwarze Kappe (d. h. ein
überall geschlossener Mantelkragen) mit einer Kapuze (Oneullio),
Das ^Imntiuin bestand bei vielen Chorherren aus Pelz und wurde
im Sommer zierlich zurückgestulpt,oft ganz auf dem linken Arme
getragen, während in spatern Zeiten die Capuze ganz wegfiel und
kleinen vicrcckigtenKäppchen Platz machte. Die zahllosen Congrc¬
gationcn von regulirten Chorherren bildeten unzählige Variationen
in Farbe der Rocke, Schnitt und Stoff der Mäntclchcn,Rocchetten,
Mützen, jedoch stets auf die ursprüngliche Form und Einteilung ge¬
baut. Frankreich hatte noch folgende bemerkenswerteCvngregatio-
nen von regulirten Chorherren:

Congregationvon Metz, gestiftet 742 von Bischof Chrodc-
gang und nach ihm genannt; — von St. Rusus zu Avignon,
gest. von den Chorherren Arnauld, Ponce, Odilo, Durand —
1039; — von St. Lorenz bei Oulx in der Dauphin«, gestiftet
von Gerhard Charbrcrius, 1050;— vom Berge St.Eli-
gii bei Arras und St. Aubcrt in Cambray. Der heilige
Lietbert besetzte 1066 St. Eligius und St. Aubcrt mit Chorher¬
ren, welche gemeinschaftlich wohnten; — des seligen Pvcs zu
Chartrcs, gest. von Uvcs, Bischof zu Chartres 1073; — von
Marbach, gestiftet von Manigold von Lutembach 1093; —
von Arouaisc, gestiftet von Heldcmars von Dornik, Conrad
und Roger von Ärras 1090; — des h, Anton zu Viennois,
gest. von Gaston und Guerin, Vater und Sohn edlen Stammes
der Dauphin«, 1096, zu Verpflegungvon Kranken, diese Antoni-
tcr hatten bis 1803 ihr Kloster zu Höchst; — vom Orden des
heiligen Grabes, in England, Flandern, Polen, Deutschland,
Frankreich, Italien :c., gest. von Arnold, Patriarch zu Jerusalem
1114; — von Vt. Victor in Paris, gest. von Wilhelm von
Champraur dem Ehrwürdigen, 1113; — von Nonceval und
Pampclona, gest. von Don Sanchez, Bischof von Pampelona
1131 (zu einer früher von Carl dem Großen gestifteten Kapelle);
Chorherrenvon dem Orden des h. Geistes von Montpel¬
lier (in Italien: von Sassia. genannt), gestiftet von Guido von
Montpellier, 1193, hatte Nebenzweige in Italien, Polen, Bur¬
gund ?c.; — Kreuzträgcr in Frankreich, auch Gekrcuzete oder
vom h. Kreuz genannt, gest. von P.Theodor von Celles, 1211,
hatte einen Nebcnzwcig in den Niederlanden;— von dem h. Cos-
mas les Tours, gest. von Hervc, 1039; — von St. Jacob
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zu Haut-Pas (ein Zweig des Ordens zum h. Jacob von Haut-

Pas zu Lucca), Stifter und Zeit der Stiftung sind unbekannt; —
Hospitalitermvnche, ?o»tllioo8 (Brückenmacher) genannt, zu

Avignvn, gest. wahrscheinlich von dem h. Bcnezet (dem kleinen
Benedict), nach seinem wunderähnlichen Baue der Brücke zu Avig¬

ilen, 1198, führten Brücken und Straßen auf; — von St. Jo¬

hann dem Täufer zu Beauvais; — zu St. Jvhann in

Chartres der beiden Verliebten; zu St. Lo in Ronen,

und St. Martin in Epernay; zu St. Vincent in Senlis

(vereinigte Kloster nach der Stiftung des h. Poes), 1624; — zu
Chancellade bei Perigueux, gest. 1133 und regulirt von Alan

von Solminiach, Bischof zu Lahors, 1621; — unsers Hei¬

landes in Lothringen, regulirt von dem Cardinal von Lothrin¬

gen, 1604; — von Bourgachard in der Nvrmandie, regulirt von
P. Jean Moulin, 1686 ?c. —

Regulirte Chorherren der Französischen Congre-
gation, gewöhnlich Congregation von St. Genö-

viöve genannt.— P. Charles Faure ihr Stifter.
Von allen Congregationen der regulirtcn Chorherren gewann

diese die größte moralische Bedeutsamkeit, den höchsten Ruhm. Die

Kirche und Abtei 8t. tüöiivviövo zu Paris wurde ursprünglich von

König Chlvdowig mit weltlichen Chorherren besetzt, um der darin

begrabenen Heiligen und Schutzpatronin von Paris die gehörige
Ehre zu erweisen. Die Normannen plünderten diese reiche Stiftung
in den Jahren 846 und 846 zweimal aus. Die dem Kloster ent¬

flohenen Chorherren verwilderten so sehr, daß sie nachher an Zucht

und Ordnung nicht mehr zu gewöhnen waren. Endlich wurden sie

1148 so ausgelassen, daß sie, ohne Ehrfurcht vor dem anwesenden

Papst Eugen III. und vor der Majestät ihres Königs, mit den Die¬

nern des heiligen Vaters eine förmliche Prügelei in der Kirche an¬

fingen. Zur Strafe dafür sollten sie entsetzt, und Kirche und Klo¬
ster den Bcnedictinern übergeben werden. Aber endlich wurde be¬

schlossen : aus der Abtei zu St. Victor zwölf rcgulirte Chorherren

dahin zu versetzen und dieses weltliche Capitel zu einer Abtei zu er¬

heben. Die wilden Zeiten während der Englandischen Kriege ge¬
wöhnten auch diese Religiösen wieder an Saus und Braus, daß

unordentliche Lebensart und Versäumniß aller Zucht unter dem Abte
de la Roche Foucault 1619 den höchsten Grad erreichten. Die¬

ser eifrige Geistliche sah alle seine Bemühungen, die Observanz ver¬

nünftig wieder herzustellen, verloren und sich genöthigt, im I. 1624

von Senlis 12 Religiösen kommen zu lassen, um Zucht einführen

zu können. Er gab ihnen den P. Charles Faure zum Superior.
Seine Klugheit, sein Eifer und seine unwandelbare Beharrlichkeit

wirkten so wohltharig, daß sich bald mehrere Abteien seinem Negu-
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lativ anschlössen. Diese neue Congvcgation wurde als ein preiswür¬
diges ?Austcr betrachtet, und 1634 einem General untergeordnet
Der ehrwürdige Faure selbst wurde zum General dieser 15 Abteien
ernannt, und setzte im ersten Gcneralcapireldas Gesetz durch: daß
fortan jeder Abt nur für drei Jahre gewählt werden sollte, weil die
frühere Lebenslänglichkeit dieser Würde zum Verderbniß und zur
Schlaffheit im Regimcnte wesentlich beigetragen halte. Diese Coii-
gregation vereinigtebald die Congregationcn von St. Victor, von
St. Vincent in Scnlis, vom Schülerthale rc. und zählte in der
Mitte des ILten Jahrhunderts 67 Abteien, 28 Conventualprioreicn *),
2 Propsteien und 4 Hospitäler. Sie hakte stets das Vorrecht, daß
aus ihrer Mitte einer der Canzler der Pariser Universität gewählt
wurde. Sie lieferte viele berühmte Männer, wie den Univcrsitäts-
Canzler P.Johann Fronteau (den Stifter der herrlichen Biblio¬
thek von St. Günäviöve), P. Allcmand, seinen Nachfolger, P,
du Moulinct, P. Chaponclle, le Large und andere treffliche
Gelehrte und Schriftsteller. Sie genoß das Privilegium: bei allen
festlichen Aufzügen selbst dem Bischof und den Domherren vor¬
anzugehen. Ihr Abt konnte den Segen auf der Straße geben, und
gleich den Bischöfen Warnungs- und Ermahnungsschrcibcnerlas¬
sen. Die Satzungen waren in sich sehr niild. Unmittelbar nach der
abendlichen Gewissensprüfung, hielten die Religiösen um 8 Uhr die
Mette und sprachen die Litanei der h. Jungfrau ***). Um Z Uhr

») Prioreien hießen i» der Regel: die von Abteien abhängigen oder
wenigstens noch nicht zu Abteien erhobenen größeren oder kleinerenKloster
auch, wenn sie selbst als Mutteranstalten sich gerieten und Filialprioreien
schufen. Nicht selten kamen sogar Prioreien ror, welche nur ans einem
Gütchen bestanden, worauf ein von der Abtei bestellter Münch als Werwal-
ter saß (wenn er, nach dem altern Ausdruck, eine Obecllonti.im bekommen
hatte). Der spätere Unfug des Commenden-Wesensbrachte eine wesentliche
Verschiedenheit zwischen den Prioreien hervor, indem einige Priorei!, nur
dem Name» nach von Aebten verschieden, als Commende-Priorei! unter
Aebten deren Jurisdiction übte», so lang der Abt lebte (Clanstral-Prio¬
reien); Andere aber selbstständigePriorei! eines oder mehrerer Convente
waren (Conventual-Priorei!). Diese waren entweder solche, welche in Ge¬
meinschaft mit ihre» Untergebenen lebend, über diese volle Gerichtsbarkeit
übten und die Angelegenheiten ihrer Prioreien leiteten, und daher regu-
lirte Priorei! hießen. Oder sie waren nur Co minendatoren, d.h.
Priorei! ohne Gerichtsbarkeit,welche nur die Einkünfte der Priorei bezogen.
Der Prior des Klosters, welches mehrere andere Prioreien unter sich hatte,
hieß Großprior.

") Die regulirten, weltlichen und Laien-Chorherren hießen ursprüng¬
lich nur alsdann Domherren, wen» ihre geistlichen Acmter oder Bencft-
zicn einer Domkirche aiihiilgen. Spätere Zeiten nahmen es damit nicht
mehr so genau und gebrauchten die Namen Chorherren und Domherren als
völlig synonim.

Litanei, auch 8ups>I!oot!c>. Itoxmtlo genannt, bedeutet ursprünglich
ein Gebet; im Sinne der Romischen Kirche aber das feierliche, an Festta¬
gen vorgetragen werdende, in Wechselgcsängcn bestehende und durch den
wiederholten Ausdruck: Klrie ole)5vn (Herr erbarme dich!) ausgezeichnete
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Morgens standen sie auf, fasteten jeden Freitag, sofern nicht ein ho¬

hes Fest auf diesen Tag siel oder am Donnerstag und Sonnabend

Kirchenfasten eintrat. Wahrend der Advmtszeit fasteten sie überdies
an den Vorabenden der Marien- und St. Augustins-Feste und an

den Tagen vor den allgemeinen Festen. Ihre Kleidung bestand aus
einem weißen Leibrockc von Serge mit einem breiten Uebcrschlag und

leinenen Rocchctto, dazu im Sommer eine viereckigte Mütze, im

Winter ein schwarzes Bischofsmantclchen. Im Chor trugen sie Som¬
mers einen Ueberwurf und eine schwarze Kotze auf dem Arme; Win¬

ters aber ein schwarzes Bischofsmäntclchen und eine Cappa von

gleicher Farbe. Ich kann mich von dieser Congrcgation nicht tren¬
nen, ohne mit einigen Worten zu dem Leben und Wirken des so in¬

teressanten als liebenswürdigen Generals P. Charles Favre zurück¬

zukehren.
Charles Favre wurde 1694 in dem Dorfe Lucienncs bei Paris

geboren. Sein Vater, Jean Favre Sicur de Massinval, be¬

saß daselbst ein Landgut. Der sanfte, liebevolle, aber dennoch sehr

phantasiereiche und feurige Knabe, äußerte von frühester Jugend an
eine besondere Vorliebe für alles Kirchliche und Gottesdi.nstliche,

wahrend sein brüderliches Gcmüth ihn antrieb, vor Tagesanbruch

aufzustehen und alles abgefallene Obst zu sammeln, um andere Kin¬
der und Arme damit zu erquicken. Von seinem zehnten Jahr an
wurde er in dem Jesuitcncollegmm zu Bourgcs erzogen. Als bald

darauf sein Vater ohne Vermögen zu hinterlassen, starb, gab ihn

seine Mutter dem ihr nahe verwandten Abt von St. Vincent zu

Scnlis ins Kloster, um ihn für den geistlichen Stand zu bilden.

Charles betrat mit wahrem Entzücken das Kloster, erlebte aber un¬

ter den wilden und zügellosen Chorherren ein höchst trauriges Novi¬

ziat, und sah bei seiner stillen und andächtig eingezogenen Weise,

sich oft verspottet und mißhandelt. Am Isten März 1616 legte er

sein Gelübde ab und widmete sich von da an mit noch angestrengte¬
rem Eifer den Ncligionsübungen und wissenschaftlichen Studien.

Dein unwürdigen Leben der Klosterbrüder ein Ende zu machen, sann

er Tag und Nacht auf Mittel, eine strengere Zucht einzuführen, und

gewann zu diesem Zwecke mehrere seiner College». Ohne Rang und

Würde zu haben, wurde er dennoch zu Rath gezogen, und drang

vor Allem darauf, daß kein Prior künftig mehr für Lebenszeit, son¬
dern nur für 3 Jahre gewählt werden sollte. Sogleich nach An¬

nahme dieser Satzungen, ließ Favre sich zum Priester weihen und

wurde zum Prior gewählt. Der gute Ruf des Klosters gewann

fortan so Hobes Ansehen, daß der berühmte P. Peter Fourier,

Gebet. Die berühmtesten solcher Gebetsformen sind die beiden von dem hei¬
lige» Ambrosius und von Gregor dem Großen. Auch die protestantische
Kirche hat Litaneien beibehalten,jedoch ohne die Anrufungender Heiligen ec.
und, ohne sie bei besonder» Veranlassungen,wie zu Abwendung eines große!
äußern Ucbels, einer Landplageec. gebrauche» zu wollen.
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der die Lothringischen Chorherren in Ordnung zu bringen so lebhaft

sich bemühte, einige seiner Religiösen nach Scnlis sendete, damit sie

Zucht und Ordnung und Frömmigkeit kennen lernen sollten. Das¬

selbe geschah von einigen andern Abteien, und namentlich von St.
Gonoviöve zu Paris. Im Gencralcapitel von 1634 wurde er zum

Gehülfen des Abts von St. Genöviüve und General der ganzen

Congregation ernannt. In seinem Kloster vermehrte sich von Stunde

an seine Demuth und sein liebevolles Betragen gegen die Chorher- ^

ren, welche er sogar bei Tisch bediente. Die strengen Kasteiungen
bei unaufhörlicher Anstrengung des Geistes, schwächten seinen Körper,

und zogen ihm endlich wahrend einer Reise ein viertägiges Fieber

zu, an welchem er zu Paris am 4ten December 1644 starb. Sein

Leichnam wurde zu St. Gvnüviove beigesetzt, sein Herz dem Kloster

St. Vincent in Senlis gegeben, und seine Eingeweide erhielt die !

Kirche St. Catharina vom Schülcrthale bei Paris.

Die berühmtesten Congregationm regulirter Chorherren in Deutsch¬

land, Niedcrland, Polen, Böhmen ?c. waren die:

Von Klvsterncuburg bei Wien (vonMarkgraf Leopold

von Oesterreich erbaut und 1140 mit Genehmigung des Papstes

Jnnoccnz II. mit regulirtm Chorherren besetzt).

Von Windeshcim, gestiftet 1386 von Abt Nadivivius, ,

dem Nachfolger von Gerhard Groot (dem Großen), dem Stifter
des Ordens der Geistlichen vom gemeinschaftlichen Le¬

ben. Diese CoNgregation machte außerordentliche Fortschritte und
verbreitete sich bis weit nach Süddeutschland. Unter vielen berühm¬

ten Mannern zählt sie als ihre Zierden die jetzt noch mit hoher Ach¬

tung bekannten Thomas a Kempis, Martin Lipsins, Jo¬

hann Garet, Johann Latomus :c. Sie wurde mit der

Vom Springbrunnen vereinigt, nachdem diese aus drei

nach Windeshcim gehörigen Hausern zu Wesel, Münster und Cöln ^
1439 auf die Anregung von Heinrich von Huys als neue Con-

gregation sich constituirt hatte. Die bcdcutenstcn Klöster dieser vcrei- !

nigten Congregationm waren zu Ernstem, Maricnbrunn, Amsterdam,
Wrendcswcl, zum St. Agncscnberg bei Zwoll, St. Martin in Lö¬

wen, St. Paul im rothen Thal ?c. Ferner vereinigten sich mit ihr

folgende Congregationm:

Die von Gröncndael (Vulvort), gestiftet 1304 vonJohann ^
von Bosco aus dem Hause der Herzoge von Brabant, und 1339 !

von Franko vom Kalte mberg und Joh.R usbroch mit regu¬
lirtm Chorherren besetzt. Hauptklöster waren Grönendacl, St. Bcth- !

lehem zu Löwen, St. Barbara zu Tcne, Korsmdok, Rothenthal. Ihr
berühmtester Mann war unstreitig Erasmus von Rotterdam.

Von Nu Ys, gestiftet 1170 von einigen Cölnischen Chorherren.

St. Severin von Chateau Landon, wurde unter seinem

Abt Jacob d'Aubusson de la Feuillade im I. 1497 regu-
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1634 mit der großen Französischen Congrcgation.

Böhmen, Polen und Mahren hatten eine Menge Kongregatio¬
nen von Chorherren und einzelnen für sich bestehenden Klöstern. Die

berühmtesten waren die zu Krakau, Trzemcszno (mit dem

Grabe des h. Adalberts des Märtyrers), Czerkcnene, Casimir

(berühmt durch das Grab des heil. Stanislaus Casimir), Wilna,
Bichu, Mstiono, Stcmberg, Clodavicnsko, Allerhei¬

ligen zu Olmütz, Chelm ?c. Die Krcuztrager mit dem
Stern in Böhmen. Auf den Britischen Inseln blühten der Kon¬

gregationen mehrere, und manche Klöster gelangten zu hohem Ruhm.

Vorzüglich bemcrkenswerth war die von dem berühmten Cardinal

Volsey 1619 verbesserte Congrcgation mit den Klöstern zu London,
Gloccster, Dumnon, Simpringham, Convcntry ?c. In Irland blühte

außer der Abtei Sabal vorzüglich der Orden des heiligen Co»

lumban mit seinen III Abteien, deren bedeutendste zu Daismag,
Derry (Londonderry), Yeolmhil, Emly, Ardimore w. waren. Neben

ihm erhoben sich mehrere Congregationen von Irischen Heiligen ge¬
stiftet, und später zum Theil eine Beute der Chorherren.

In Italien, Spanien und Portugal blühten vor allen:

Die Congrcgation von St. Salvator zum Lateran, welche
den Vorrang vor allen Geistlichen genießt, und ihre Klöster und Ge¬

nossen über ganz Europa ausstreckte. Die Congr. der heiligen
Maria im Adriatischen Hafen, von Cella, Volano, Mor-

tara, Crescenzago, des h. Frigdians zu Lucca, vom heil.

Kreuz zu Coimbra, von den Krcuzbrüdcrn in Italien

und Spanien, Unserer lieben Frau zu Metro, von der

Buße der Märtyrer, von dem h. Peter zu Monte Cor¬

dula, des h. Jacobs vom Schwert in Spanien, von St.

Marcus in Mantua, von dem h. Geist in Venedig, von

Valle verde, von St. Georg in Algha zu Venedig (aufgeho¬

ben 1663), von St. Johann dem Evangelisten in Portugal,
St. Salvator in Bologna.

Der Orden der Prämonstratenser Chorherren
(weiße Canoniker — Norbertiner). Der h. Nor¬

bert, Erzbischof von Magdeburg, ihr Stifter.
Unter den Chorherren, welche zu Anfang des 12ten Jahrhun¬

derts in wilder Ungebundenheit und Zügellosigkeit lebten, zeichneten

sich die Herren zu St. Martin in Laon sehr schreiend aus, und

machten ihrem Bisckof Bartholomäus das Leben so sauer, daß

er (>119) höchsten Orts um Hülfe bat und den Papst Calixtus II.

vermochte, dem zufällig anwesenden Heiligen Norbert die Verbes¬

serung dieser Abtei aufzutragen. Norbert gehorchte dem Befehl,

schrieb den Chorherren ernste Satzungen vor, erlebte das Unplück-

v. Biedcnftld's Mönchsorden. I. 6
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daß man derselben spottete, nnd verließ die Unverbesserlichem Der

gute Bischof beredete ihn nun, in irgend einer Einode seines Sprcn-

gcls ein neues Kloster nach seiner Regel zu stiften. Nach langem
Suchen und Wahlen entschied er sich für ein Thal, das, weil es

ihm im Traum gezeigt worden war, den Namen prömontrv er¬

hielt. Die Religiösen von St. Vincent zu Laon traten ihm die
dort stehende Kapelle des heil. Johannes ab, der Bischof wies der

neuen Anstalt noch drei umliegende Thaler zu ihrem Unterhalt an,

König Ludwig der Dicke bestätigte die Schenkung. Bereits IlU
wurde das Kloster für regulirtc Chorherren des h. Augustin geweiht,

welche bald nach Urömo»tr«Z) dem Namen dieses ersten Klosters im

Walde von Coucy, in der Diöces Laon, Prämonstratenser ge¬

nannt wurden. Der Bischof selbst kleidete den heiligen Norbert und

seine Gefährten ganz weiß, wie der Heilige es im Traum vorherge¬

sehen hatte. Diese Chorherren waren anfänglich so arm, daß sie nln

einen einzigen Esel hatten. Dieser trug das von ihnen gesammelte

Holz nach Laon zum Verkauf, wogegen sie Brod eintauschten. Dreißig
Jahre später hatte diese Armuth schon ein Ende. Der Orden zählte
bereits über hundert Acbtc in Frankreich und Deutschland. Die

Papste, Fürsten und Großen bceiferten sich, mit Privilegien, Ehren¬

bezeugungen, Geschenken und Vermächtnissen ihn zu überhäufen, als
Bekehrte und Layenbrüdcr ihm beigezählt zu werden oder unter ih¬

rer weltlichen Kleidung des Ordens weißes Stapulier zu tragen.
Das Verderbniß blieb nicht aus. Schon 1246 entstand ein hefti¬

ger Kampf zwischen Papst, Aebten und Religiösen, deren Viele den

Satzungen sich entzogen hatten, und eine freiere Lebensweise erzwan¬

gen. Ungeheuer hatte sich der Orden vermehrt, bis nach Palästina
und Syrien verbreitet, und namentlich in Deutschland großes Anse¬

hen erlangt. Seine Acbtc zu Noggenburg, Weisenau, Schusscnried,

Marchthal und Ursbcrg hatten sürstliche Gerechtsame und Titel, Und

er zählte 1000 Abteien von Chorherren, 600 Abteien von Chvr-

frauen, 300 Probsteien, über 100 Prioreien, welche in 30 Provin¬

zen (Circarien) vcrthcilt waren. Nachdem das Bestreben mancher

frommen Männer: die alte Zucht und Ordnung wieder herzustellen,

Spaltungen im Orden verursacht und besozrdere Congrcgationen inS
Leben gerufen hatte (Nesormirte und Nichtreformirte Prä¬

monstratenser), welche das frühere Ansehen des Ordens nicht

fördern konnten, sondern nothwendig schwächen mußten, nahm ihm

auch noch die Reformation Luthers die meisten Klöster in Schweden,

Norwegen, Dänemark, England -c. und sehr viele in dem Deut¬
schen Reich.

In Italien ist dieser Orden allmälig ganz verschwunden; überall

von seiner früheren Hoheit und Würde sehr herabgckommen. Die
Veränderungen und Reformationen nahmen bei ihm kein Ende.

Vorzüglich traten in Frankreich unaufhörlich neue Reformatoren auf,

. :o endlich Papst Gregor XV. im Jahr 1630 allen Streitigkeiten
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damit ein Ende zu machen trachtete, daß er allm Pramvnstratcnsern,

reformirtcn und nichtreformirtcn, neue und gleiche Statuten und
Satzungen vorschrieb.

Die Kleidung aller Pramonstratenser besteht aus einem weißen

Leibrock, weißen Scapulier und viereckigten Wäret von gleicher Farbe.
Im Chor tragen sie ein kurzes, dünnes Chorhemd, und auf der

Straße einen großen Mantel und weißen unaufgezaumten Hut. Die
Verfassung ist sehr einfach. Der Abt von b'rämcmtrö war stets
General unter dem Titel eines Gcneralabts oder ersten Vaters des

Ordens. Als oberster Rath saßen ihm, unter dem Titel von Vätern

des Ordens, die Acbte von St. Martin, Flvrcfs und Cuissy
zu Seite, und übten das Visitationsrccht über sammtliche Klöster res
Ordens. Nur die Sächsische Circarie war frei von der Gerichtsbar¬

keit des Gcneralabts. Der Probst zu Magdeburg war ihr Provin¬
ziell (Oiroator) und gebot über 13 Abteien, und die 3 Domkirchcn

zu Wrandenburg, Havelberg und Ratzeburg. Die Spanische Pro¬

vinz hatte ihren eigenen Generalvicarius *), machte viel Spcctakel

mit Neuerungen, bis 1703 der Papst sie zur Einförmigkeit mit dem

ganzen Orden zurückwies. Der Orden ist ein von der Gerichts¬
barkeit der Bischöfe cximirter.

Seine Satzungen gebieten: Um Mitternacht zur Frühmette sich

zu erheben; um halb sechs zu einem innerlichen Gebet das Lager
zu verlassen; außer dem großen Amt auch ein Amt für die

heilige Jungfrau zu halten und zwar bei Strafe einer Todsünde;

täglich ein Bußcapitel zu exercircn und dabei jeder auferlegten Püni-

tenz und Strafe sich demüthigst zu unterwerfen; jeden Freitag von dem

Prior (die Novizen von dem P. Lehrmeister) sich gcisseln zu lassen;

während des ganzen Advents und von Quinquagcsima bis Ostern

zu fasten; nie und nirgends Fleisch zu essen; im Refectorio nur ein¬

mal wöchentlich mit Genehmigung des Superiors zu sprechen; nie¬

mals die Zellenthüre inwendig zu verschließen, noch in eines Andern

Zelle zu gehen; mit keinem Fremden ohne besondere Erlaubniß, mit

Frauenzimmern niemals ohne einen Gefährten zu sprechen. Der

*) Generalvicarius hieß bei den Mönchsorden entweder der von dem
Ordensgeneral selbst ernannte unmittelbare- Stellvertreter für einzelne Ge-
neralats-Functionen und Generalcapitel; oder der Obervorstand eines Or-

' dens, einer Congregation :c,, welchen der heilige Bater an die Stelle eines
Generals ernannt hatte, mehrentheils, um das Heft des Ordensregimcnts
nicht ganz aus der Hand zu lassen.

") Der Ausdruck: „das große göttliche Amt" bedeutet das Bre-
viergebct, wie es die Priester auch verrichten. Das kleine Amt der Jung'
frau Maria ist das Ollicinni Lentissimoe Virginis Uni ige, welches sich IN
jedem altern katholischen Gebetbuche findet, unv vordem auch von vielen
frommen Laycn gebetet wurde. Man sagt: diese Gebete werden gesprochen
oder gesagt, sim zu bezeichnen, daß dieses ein mündliches Gebet sei, im Ge¬
gensatz zu den innerlichen Gebeten (lVlollitstlonss), die keiner äußeren Worte
bedürfen.
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Pater Lehrmeister hat allein die Novizen zu beaufsichtigen und zu

züchtigen. Aller Umgang zwischen Prvfessen und Novizen, und zwi¬
schen "Professcn und Priestern ist streng verboten. Ein Pater *) hat !

taglich das beschwerliche Amt einer unaufhörlichen Runde durch das i

ganze Kloster, um sich zu überzeugen, daß nichts gegen Statut und
Satzung vorfalle. Die Pönitenzgesetze scaumms pooiutoutmles)

umfassen vier Klassen, die für geringe, für mittlere, für schwere j
und schwerere «Lündcnschuld. Als leichte Sündenschuld wird be¬

trachtet: auf den ersten Klang der Glocke nicht sogleich zu der be¬

stimmten Uebung sich anzuschicken; beim Gesang einen Fehler zu

machen; zu spät zu Tisch oder in die Barbierstubc zu kommen; im

Kloster oder Schlafsaal Geräusch zu machen; ein Buch zu vergessen;

bei Tisch das Vorlesen zu beginnen, ohne vorher um den Segen ge¬

beten zu haben. Dafür wird gewöhnlich eine sehr leichte Pönitenz

auferlegt: das Hersagen einiger Gebete, eine Abbitte im Consent**),

höchstens die Demüthigung, sämmtlichen Brüdern die Füße zu küs¬

sen. —' Mittlere Sündcnschulden sind: am Weihnachtstag sich !
in dem Capitcl nicht vor der Vorlesung des NmPuoloKium ***) !

einzufinden; im Chor nicht Achtung geben; daselbst lachen oder

Andere zu lachen machen; ohne Erlaubniß bei Tisch, im Chor oder

Capitel fehlen; in der Frühmette erst nach dem Veuitv oder, bei an- !
derm Gottesdienst nach dem ersten Psalm kommen; essen und trin- !

ken, ohne zuvor den Segen zu sprechen; aus- oder eingehen, ohne i

zuvor den Segen zu nehmen; einen Ordensgcnossen nennen oder ru¬
fen, ohne den Beisatz: kd-uter oder Bruder; das Stillschweigen brc- >
chen. Zur Strafe für solche Vergehen muß man entweder den ,

Brüdern die Füße küssen oder mit krcuzwcis ausgestreckten Armen

einige Vaterunser im Refectorio hersagen, oder auf der Erde essen, !
eine Corrcction empfangen, mit Wasser und Brod einen Tag lang !

vorlieb nehmen. — Für schwere Schulden gelten vorzüglich: durch

freie Reden und Sitten Aergerniß geben; auf irgend eine Weise lü¬

gen; nach Frauenzimmern schielen; seine eigenen oder eines Andern

Vergehnngcn beschönigen wollen; ohne des Superiors Erlaubniß mit
seinen Verwandten oder irgend Jemand sprechen. Dafür wird bei I

freiwilligem, feierlichem Bitten um Verzeihung, mit einigen Tagen
schmaler Kost bei Wasser und Brod, drei Bußübungen der Harkesten

Art, und drei öffentlichen Gcisselungm gebüßt. Laßt jedoch der Ueber-

») ?üter> wird jeder im Klvstercapitel Sitz und Stimme habende Geist¬
liche des Ordens, ?rk>ter, jedes andere Ordensglied genannt.

**) Convent, heißt in den Klöstern der Ort, wo die Mönche zusammen
!->mmcn, um ihre Klosterangelcgenheiten zu besprechen. Eine solche Ber-
sam.nlung selbst, ja die Klöster im Allgemeinen werden oft Conrente genannt.

ölart^rotogium, heißt in der Römischen Kirche ein Buch, welches
die Geschichte des Lebens, der Leiden und des Todes der Märtyrer enthält.
Das erste solcher Bücher schrieb Eusebius, das jüngste vollständige lieferte
der Domherr von Notre Dame zu Paris, Abt Chatelain 1709.
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treter sich deshalb erst verklagen und vor ein Eapitelgericht *) ziehen,
so werden die Strafen geschärft. — Die schwereren Vergehen sind:
fluchen und schwören; im Zorn bis zu Thatlichkeitcn ausarten; um
Geld spielen; stehlen; Widersetzlichkeit gegen den Supcrior; seine
Vorgesetzten bei weltlichen Gerichten verklagen :c. Darauf sind vicl-
tägige Pöniteuzm gesetzt. Sie werden in folgender Welle geübt:
Bei seinem Erscheinen im Capitel wirft sich der Schuldige an sei¬
nem gewöhnlichen Platz auf die Kuiee, bekennt wehmüthigseine Feh¬
ler, und fleht dcmüthig um Verzeihung. Hierauf gibt der Abt selbst
ihm die Geißelung oder laßt sie ihm geben. Dieselbe Scme wieder¬
holt sich täglich, so lang die Pömtenz dauert. Während derselben
hat der Schuldige die unterste Stelle im Convent, abgesondertvon
allen Brüdern; er muß allein mitten im Resectorio an der Erde
essen und erhält nur Brod und Wasser. Niemand darf ihn trösten,
noch überhaupt mit ihm sprechen; selbst die Uebcrrcste seines Essens
dürfen auf keine Weise mit den Resten von der Tafel der Brüder
in Berührung kommen. Ueberdies muß er fortan jeden Freirag bei
Wasser und Brod fasten. Die schwersten Vergehen sind: Offenba¬
rung der Ordensgeheimmssc;thätliche Mißhandlung eines Bruders;
Verletzung der Keuschheit und gualisicirt, wenn das b theiligte weib¬
liche Wesen eine Ordensschwester ist; Sodymiterei; Apostasie (Flucht
aus dem Kloster, eigenmächtige Ablegung der Klosterkleidung und
Aufhebung des Gelübdes); Mordbrenner«; Raub; Diebstahl; Todt-
schlag; Besitz eines Eigenthums von 6 Thalcrn an Werth; hart¬
nackige Widersetzlichkeitgegen die Gebote der Obern; Beharrlichkeit
im Ungehorsam. Bei den Strafen dafür werden die Demüthigun-
gcn, Geissckungen und Fasten anhaltender und schärfer geübt, und
erfolgt überdies Einkerkerung für mehrere Monate, Jahre, ja auf
Lebenszeit, bei Wasser und Brod und in Ketten und Banden; mit¬
unter die schimpfliche Ausstoßung aus dem Orden. Die Statuten
verbieten streng jede Milderung der Strafe; schließen die Gefange¬
nen vom Genuß des heiligen Abendmahls aus und gewähren ihncn
solches nur in der Todesstunde. Zu diesem BeHufe hat jedes Klo¬
ster zweierlei Kerker, ein n gelinderen und den fruchtbaren. Merk¬
würdig ist die mit dem Orden der Bernhardiner gemeinsame Satzung,
daß: Wenn ein Ordensmitglicd durch Nachlässigkeit oder Maugel
an Ehrfurcht bei Verwaltung des heiligen Sacramcnts am Altar
Aergerniß verursacht Hat, der "Abt selbst und die gesammte Klostergc-
meindc sich als Buße einen Fasttag und sine Privatgeissilung aufer-»
lcgcn müssen.

*) Die Versammlung der Obern und stimmfähigenReligiösen eines Klo¬
stervereins in dem Capitelsaal, um irgend eine Entscheidung in Angelegen¬
heiten des Klosters oder ein Unheil nach Statuten, Observanzen und Or¬
densregeln über eines ihrer Individuen zu fällen, hieß ein Eapitel¬
gericht.
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Bestand dieser Orden ursprünglich aus regulirten Chorherren,

so ist augenscheinlich, daß er nach Geist und Sitten sich allmälig in
einen förmlichen Mönchsorden verwandelte, dadurch sein ungeheures

Wachslhum bewirkte und seinen Verfall verschuldete. In früheren

Zeiten siedelten sich die Klosterfrauen dieses Ordens stets ganz in der
Nahe der Mannskloster an und mußten von diesen ernährt und er¬

halten werden. Die hieraus natürlich erwachsenden Jnconvenienzcn,

vcranlaßten spater eine Aufhebung jener Ernährungspflicht, und die

Entfernung der Frauenklöster aus der Nachbarschaft der Mönche.

-Unter den vielen merkwürdigen Männern dieses Ordens, nennen wir

hier nur Vcrtot, den Verfasser der trefflichen Geschichte der Maltheser.

Bevor wir von den Prämonstratensern uns trennen, noch ei¬

nige Worte über das Leben ihres Stifters. Der h. Norbert wurde

im Jahr 1082 reichen adeligen Eltern zu Xanten bei Cleve geboren,

mit Sorgfalt erzogen, und bei der kaiserlichen Kirche seines Geburts¬

orts als Canonicus angestellt. Saus und Braus war ihm lieber,

als fromme Betrachtung; das Leben am Hos däuchte ihm schöner,

als klösterliche Stille und kirchliche Strenge. Er lebte am Hof
lustig und guter Dinge, und trank den Becher der Eitelkeiten in hasti¬

gen Zügen. Bei einem Spazirgang erhob sich ein Gewitter, der
Blitz schlug zu seinen Füßen nieder und warf ihn in lange Ohn¬

macht. Als ein anderer Mensch erstand er wieder. Er ging in das

Wencdictinerklostcr Sigebern bei Cüln, und widmete sich religiösen

Hebungen und Kasteiungen mit glühendem Eiser. Sobald er das

Diaconat und die Priesterweihe empfangen hatte, kleidete er sich

in ein rohes, selbstgemachtes Gewand von Schaffellen, predigte den

Chorherren zu Xanten so ernst und dringlich Besserung und Buße,

daß sie ihn als einen Störenfried und Neuerer sehr haßten. Ihren

Verfolgungen zu entgehen, gab er seine Pfründen und Einkünfte ab,

verkaufte sein väterliches Erbe, schenkte alles den Armen und zog
nach St. Gilles in der Provence, um Gottes Wort zu predigen.
Dort, zu Valencicnnes und Cambrai erregte seine Beredsamkeit und

sein strenger Wandel allgemeine Aufmerksamkeit. Der reichbcgabte
Almosenier des Bischofs von Cambrai verließ seinen schönen Posten

und folgte ihm als treuer Schüler. Dieser war der als sein Nach¬

folger auf dem Abtstuhl zu I'römcmtre so berühmt gewordene se-

*) Die geistliche» Weihen der katholischen Kirche zerfallen in niedere
und höhere Weihen, welche unter sehr verschiedene» Zeremoniencrthcilt
werden. Wer nur die niederen Weihen empfangen hat, der kann wieder dem
geistlichen Stand entsagen undLayc werden; aber, wer nur eine der höheren
Weihen empfing, ist für Lebenszeit unwiderruflich ein Clcriker. Die niede-
re» Weihen sind die: 1) der Ostiare, 2) der Lectcnen, 3) der Erorcisten,
4) der Äkoly«hcn. Die höheren Weihen aber: 1) die des Subdiakons,
2) des Diakons, 3) des Priesters. Hiezu rechnet man noch 4) die des Bi¬
schofs lErzbischofS, Papstes, Patriarchen), obgleich diese Weihe nicht eine
höhere kirchliche Weibe, sondern nur eine höhere äußere Würde und höhere
Jurisdictionsmacht er'theilt.
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lige Hugo des Fosses. Dic Bekanntschaft mit dem Bischof
Bartholomaus von Laon führte, wie wir bereits erwähnten, die

Stiftung des Ordens der Pramonstratcnscr herbei. Nachdem er per¬

sönlich die päpstliche Bestätigung in Rom geholt hatte, bestand er

siegreich den schweren Kampf mit dem Ketzer Tanchelin zu Ant¬

werpen, und erwarb sich dadurch so hohen Ruhm, daß er 1127 zum

Erzbifchof von Magdeburg erwählt wurde. In dieser Eigenschaft
förderte er das Wachskhum und Wohl seines Oedens vielfältig, war

der treuste Kämpe für Jnnocenz II. auf der Kirchcnvcrsammlung zu

Reims, und schloß innige Freundschaft mit dem heiligen Bern¬
hard. Dic letzten Jahre seines Lebens verflossen nicht ohne viele

Kämpfe und Stürme in seinein Orden. Ueberall trat seinem Ernst

und Eifer der Geist der Verweichlichung und Sittcnlosigkeit hem¬

mend in den Weg, Seine unerschütterliche Festigkeit, offene Strenge
und Beharrlichkeit verschafften ihm beinahe überall den Sieg. Er

starb am 6ten des Brachmonats 1145 zu Magdeburg. Nachdem

diese Stadt zur Lehre Luthers übergetreten war, ließ 1627 Kaiser
Ferdinand II. seine Leiche nach Prag abholen, und in dem präch¬

tigen Kloster Strahow beisetzen. Das Fest dieses, von Papst Jn¬

nocenz III. heilig gesprochenen, Ordensstiftcrs wird an seinem Todes¬

tage gefeiert.

Die Trinitarier, der Orden von der h. Dreieinig¬

keit zur Auslosung der Gefangenen, Mathurinen

(Eselsbrüder). Der heilige Johann von Matha

und der h. Felix von Valois, ihre Stifter. — Re-

formirte Trinitarier. Trinitarier-Barfußer.

Obgleich die Trinitarier ihrer Bestimmung gemäß eigenthüm-
liche Statuten haben müssen, so werden sie doch in päpstlichen Bul¬

len den Anhängern der Regel des heil. Augustin und den regulirten
Chorherren beigezählt. Darum treten sie hier auf.

In dem Flecken Faucon in der Provence wurde 1160 Joü

Hann von Matha yon adeligen Eltern geboren. Alle seine Anla¬

gen und Leidenschaften schienen schon in frühester Jugend einen wah¬

ren Beruf zum geistlichen Stand zu vcrrathen. Dazu bestimmt, be¬

gann er seine Studien zu Aix und setzte sie bei musterhaftem Wan¬

del zu Paris so eifrig fort, daß er bald zum Doctor ernannt, und

kurz darauf zum Priester geweiht wurde. Eine Vision, wobei er ei¬

nen Engel in weißem Gewände mit einem blau und rothen Kreuz

auf der Brust erblickte, trieb ihn nach Rom, um von dem heiligen

Vater zu erfahren, was dies Gesicht zu bedeuten habe und was Er

beginnen solle. Zu dieser Reise sich würdig vorzubereiten, zog c> in
die Einöde zu dem damals sehr berühmten Klausner Felix von Va¬

lois. Während ihrer frommen Hebungen an dem Waldbrunnen bei
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Gandelen en Brie im Kirchsprengcl von Mcaux erblickten sie eines

Tages einen weißen Hirsch, welcher ein blau und rothes Kreuz zwi¬

schen dem Geweihe trug. Als ein Wink des Himmels zu irgend
etwas Außerordentlichem, erschien ihnen dies Gesicht. Beide eilten

nach Rom (1193), wo gerade Jnnocenz III. den päpstlichen Stuhl

bestiegen hatte. Huldvoll nahm dieser die frommen Eiferer auf und

erlaubte, nach Anhörung der Kardinale und feierlichem Gottesdienst,
daß die beiden Männer so augenscheinlichen Berufs, einen neuen

geistlichen Orden stifteten, welcher vorzüglich für Erlösung christlicher
Gefangenen aus den Händen der Ungläubigen arbeiten sollte. Er

wies sie an, ein weißes Gewand mit dem blau und rothcn Kreuz

zu tragen und den Namen des Ordens der Dreieinigkeit zur Erlö¬

sung der Gefangenen zu führen. Der Bischof von Paris und der

Abt von St. Victor erhielten den Auftrag, ihnen Satzungen zu
geben, und ein Kloster zu verschaffen. Konig Philipp August

genehmigte alles, und Gauthier von Chatillon wies auf seinen
Gütern den Platz zu dem ersten Kloster ihnen an, und zwar jene

Stelle, wo sie den weißen Hirsch erblickt hatten. Bald erhob sich

an milden Spenden das neue Kloster, erhielt den Namen Oorkio^

und war für Erhaltung von 2V Religiösen begabt. Es blieb stets

das Haupt des ganzen Ordens. Dazu schenkte ihnen der Papst

das Haus des heiligen Thomas della Navicella (auch in kor»

wis und (ii korma Olaudia, genannt) zu Rom zu einem zweiten

Etablissement. Vorzüglich aus England strömten dem neuen Orden

viele Mitglieder zu, unter andern die rühmlich bekannten Gelehrten

Johann Anglic von London, Wilhelm Scot von Oxford,

Peter Corbelin (spater Erzbischof zu Sens) und Jacob Som¬

it i er. Anglic und Scot gingen als erste Unterhändler zu Sultan

Mira molin nach Marocco und brachten auch im I. 120V glück¬

lich 186 aus der Sclaverci befreite Christen zurück. Bald erstanden

die Convcnte zu Honscotte in Flandern und zu Arles. Von allen

Seiten strömten Stiftungen und Gaben dem Orden zu. Johann
von Matha reiste durch Spanien nach Tunis, befreite dort nach un¬

säglichen Leiden 120 Christen, und kam nur wie durch ein Wunder

nach Rom zurück. Die Ungläubigen hatten alles Segelwerk und

das Steuer von seinem Schiff geraubt und dieses hilflose, unlenk-

samc Fahrzeug in das Meer hinausgestoßen. Dem Himmel ver¬

trauend und in heißen Gebeten seine Hilfe anflehend, hing er sei¬

nen Mantel und die Mäntel seiner Ordensbrüder gleich Segeln auf

und begann, mir dem Kreuz in der Hand, Psalmen zu singen. Ein

günstiger Wind erhob sich, und trieb das Schiff binnen wenigen
Tagen in den Hafen von Ostia. Während dessen hatte Felix von

Valois in Frankreich neue Klöster gestiftet und zu diesem Zweck
auch in Paris eine Stelle, woran eine Kapelle des heil. Mathurin

stand, erworben. Von diesem Kloster erhielt der Orden den Namen

der Mathurincr. Eselsbrüder wurden sie genannt, weil sie
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sich in frühern Zeiten zu ihren Reisen nur der Esel hatten bedienen
dürfen. Eine Milderung der Regel gestattete ikncn spater Pferde.
Dort starb auch Valois am 20stcn Januar 1212. Johann von
Matha widmete seine letzten Jahre der Pflege der Armen und Ge¬
fangenen und Kranken zu Rom, und endigte sein thätiges und se-
gcmeiches Leben am 21. Deccmber 1213. Der Orden wuchs in je¬
nen Jahren der letzten Kreuzzüge und rastlosen Kampfe mit den Un¬
gläubigen so schnell an, daß er bald 26(1 Eonvcnte zahlte und die¬
selben in die Provinzen Frankreich, Normandie, Picardie (Flandern),
Champagne,Languedoc, Provence, Ncu-Castilien,Alt-Castilicn, Ara-
gonicn, Italien, Portugal, England, Schottland, Irland, Sachsen,
Böhmen, Ungarn cintheilte. Mit der Vergrößerung kam auch hier
wie überall Verschiedenheit der Ansicht, Zwiespalt, Nachlässigkeit in
Beobachtungder ursprünglichen Regeln und Satzungen. In Spa¬
nien und Frankreich traten sogenannte Reformatoren auf und stifte¬
ten neue Kongregationen. Die merkwürdigste derselben ist unstreitig
die der unbeschuberen Trinitaricr in Spanien, welche der be¬
rühmte fromme Eiferer Johann Baptist« de la Concepcion
nach dem Muster der Carmcliterbarfüßer1596 mit dem neuen Klo¬
ster zu Val de pcnas stiftete. Sie wuchs so rasch heran, daß sie
bald in drei Provinzen, die der Empfängniß, des heiligen Geistes
und der Verklärung sich constituirte. Eine neue Vergrößerung bot
ihr Polen, wo König Johann III. außer einem Kloster zu Lem¬
berg, mehrere Conventshauserihr anwies. Kaiser Leopold schenkte
ihnen ein Haus in Wien und von dort verbreiteten sie sich nach
Ungarn und Böhmen, wahrend die Convente von Turin, Livorno,
zu den vier Brunnen in Rom ?c. in Italien sich bildeten; und P.
Hieronymus vom heiligen Sacramcnt mit den Conventen zu Aix,
Chateaubriand. Seync, Brignole, Mont, St. Quiris, Luc, Mar¬
seille ?c. eine ähnliche Reform erzielte.

Die Lebensregeln und gottesdienstlichen Observanzen der Trini¬

taricr haben so viel ähnliches mit den mildern Regeln der übrigen
Chorherren, daß wir sie nicht besonders erwähnen wollen. Der

Hauptartikel ihrer Satzungen war: daß stets der dritte Thcil der

gcsammten Einkünfte für Loskaufung gefangener Christen verwendet

werden sollte. Ihre Provinzielle hießen Minister und wurden stets

für drei Jahre ernannt. Dieser Orden erwarb sich im Allgemeinen
die Achtung und den Dank aller Glaubcnspartcien. Was die Klei¬

dung betrifft, so herrschte von Anbeginn an nur Gleichförmigkeit in

der weißen Farbe und hinsichtlich der blau und rothcn Kreuze auf
Scapulicr und Mantel; aber Schnitt und Formen änderten sich in

jedem Land. An einem Ort tragen sie über dem weißen Rock ein

schwarzes Bischofsmäntelchen; am andern eine schwarze Cappa; an

einem dritten große schwarze Umhängcmäntcl. Die weißen Chor-
Hcrren-Ucberwürfc (ll.occlrellto') kamen bei ihnen sehr bald wieder in

Abnahme. Die Trinitarier-Barsüßer tragen Nock und Scapulicr
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von sehr grobem weißen Tuch, mit dem blau und rothen Kreuz,
darüber eine braune Mozetta mit Kapuze, und beim Ausgehen oder
im Chor einen kurzen lohfarbenen Mantel.

Chorfrauen fdl-rnnnione roxuinr««, Kanonissinnen,
Stiftsdamen Pramonstratenscrinnen. Trinita?
rierinnen, und der dritte Orden der heil. Dreiei¬
nigkeit. Chorfrauen der heil. Brigitta in Irland;
vom Lateran; zum heil. Grab; des heil. Gilberts
von Simpringham; Hospitaliterinnen zc. P.Fou¬

rier von Mataincourt. Mutter Alix le Clerc.

Bereits in frühen Jahrhunderten finden sich einzelne Spuren
von dem Dasein der Chorfraucn, welche durchaus von dem Schwe-

stcrkloster des heil. Augustin abstammen wollten. Indessen folgten

sie wahrscheinlich der Regel des heil. Benedict, und ohne Zweifel

sehr lax und wild. Denn wo sie aus den Wirren der Geschichte

für einen Augenblick auftauchen, erscheinen Unordnung und Zügel-

losigkeit in ihrem Geleite. Dies beweisen die päpstlichen Gebote

und Verbote auf den Kirchcnvcrsammlungcn zu Lestincs, Vcrneuil;

die kaiserlichen Verordnungen Karts des Großen zu Hcristal 779.

Deutlich und wörtlich ift erst in den Kirchenycrsammlungcn von
Frankfurt 794, und von Chalvns an der Savne 8l3 von Chor¬

fraucn die Rede. Man unterschied dabei bestimmt Klosterfrauen,

welche regelmäßig, d. h. nach der Regel Benedicts, und andere,
welche canonisch lebten. Man gab den letzter» bestimmtere Vor¬

schriften über Regelmäßigkeit des Regiments durch Aebtissinncn,

Clausur, gvttesdienstlichc Verrichtungen, Beaufsichtigung und Pflege

der Spitaler Fasten und Casteiungen. Die Kirchenvcrsammlung

Da die weiblichen Canonicate in der Regel nur mit adeligen stistS-
fähigen Fräulein besetzt wurden, so erhielten sie den Namen „Adelige Stifte"
und'die Canonissinncn wurden Sriftsdamcn genannt. Ein Grund mehr,
warum sie nicht Nonnen heißen wollten.

") Die erste Veranlassung zu Errichtung von Spitälern gaben ohne
Zweifel schon in frühesten Zeiten die häufigen Wallfahrten, theils in das
heilige Land, theils nach Rom, theils an verschiedene Gnaden und Wun¬
derorte. Gute Leute baute» und sundirte» Herbergen für die Pilger, und
weil damals des Leibes Wohl ohne das geistliche Heil der Seele nicht ge¬
dacht werden konnte, dazu ein Kapellchc». Die unerläßliche Trennung ge¬
sunder Reisende» von den Kranken machte die Erweiterung der Herbergen
nöthig und bedingte zugleich die Anwesenheit kundiger Leute zur Kranken¬
pflege. Beides fand sich durch milde Spenden, Widmungen, Almosen,
Vermächtnisse und Devotion. Die Vermehrung des dienenden Personals
erheischte strenge Ordnung bei demselben. Wer konnte solche leichter ein¬
richten und wahrnehmen, als der Geistliche, welcher der Kapelle vorstand?
Und welche Einrichtung konnte ihm natürlicher und zweckmäßiger erschei¬
nen, als eine klostcrähnliche, auf Gelöbnisse sich gründende? Hatte nicht
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von Aachen 816 gab ihnen eine förmliche Regel, welche aus den

Schriften der Heiligen Hieronymus, Cyprian, Athanasius
und Cäsarius abgeleitet, mit keinem Wort des heil. Augustin er¬

wähnt. Hiernach konnten sie ihr eigenes Vermögen besitzen und

sogar sich Bedienten halten. Dieses unklösterliche Unwesen stellte

die Kirchenversammlung von Rom 1069 ab. Dabei kam es denn

auch zur Sprache, daß früher eigentlich geregelte Chorfraucn nur

auf der Nhcininscl Seckiugcn sich befunden hatten. Unläugbar hal¬

fen alle diese Verordnungen sehr wenig zu Herstellung eines reinen

Chorfraucnlcbens, und eben so gewiß ahnetcn die Chorfraucn nichts

von der Regel des heil. Augustin, bevor nicht diese den Chorherren
aufgedrungen worden war. Denn die Kirchcnvcrsammlung von

Reims 1143 verbietet abermals das einzelne Wohnen in eigenen

Häusern, den Besitz von Privateigcnthum ?c. und übergibt die

Oberaufsicht und Verwaltung der Chorfraucnconvente den Obern

und Acbtcn, die regulirten Chorfrauen aber den verschiedenen Con-

gregationen der regulirten Chorherren. So finden wir denn bald
regulirte Chorfraucn von der Congregation vom Lateran in

den mächtigen Klöstern zur heil. Maria vom Stern und zu St.
Matthäus in Spoletto, in Viccnza, Verona, Venedig, zum heil.

Geist in Rom?c. Auch die Windcsheimer Congregation zählte

viele Chorfraucnklöster, und in Frankreich bildeten sich zahllose

Vereine von Chorfrauen, welche selbstständig blieben und gar keiner

Congregation sich anschlössen. Darunter zeichneten sieh aus die Klö¬
ster: von St. Stephan in Reims, unserer lieben Frau zum Siege

zu Picpus bei Paris, zur heil. Pcrine de la Vilctte, Chaillot in

der Vorstadt de la Conference zu Paris ic. Die ursprüngliche Klei¬

dung der regulirten Chorfraucn war ein Rock bis auf die Knöchel
von weißer Serge, darüber ein Ucberwurf von weißer Leinwand

bis über die Kniee mit sehr weiten Acrmcln, und über der weißen

Stirnbinde und dem Brustlatz von Linnen ein schwarzer Schleier.

Später varirtcn sie ihre Kleidung nach verschiedenen Ländern und

Congregationen gleich den Chorherren, und noch verschiedenartiger

als die weltlichen Fraucnstister ic. mehr und mehr in Aufnahme kamen.

ohnehin jedes Kloster außerhalb seiner Clausurmauern feine Herberge und
sein Spitalchen? Ware» nicht Mönche und Nonnen an solche» Liebedienst
gewöhnt? Bei dem gänzlichen Mangel an staatspolizein'chcr Fürsorge wur¬
den ähnliche Anstalten für die Städte ein schreiendes Bcdürfniß,'und die
Religiosität entsprach ihm so eifrig, daß Europa bald viele Taufende von
Hospitälern, worunter einzelne sehr großartige Anstalten waren, unterhielt
und sie sämmtlich der klösterlichen Aufsicht unterworfen, oder von eigens
zu diesem Behuf gestiftete» geistlichen Orden verwaltet sah. Diese uner¬
meßlich wohlthätige» Anstalten, wurden theilweise so reich — daß die spä¬
tere Zeit, sie aufzuheben, ihre Einkünfte einzuziehen, um solche, gegen
den Willen der frommen Stifter, willkürlich zu verwenden — an vielen
Orten für gut fand. Dafür errichtete die Staatspolizei hin und wieder
ihre Spitäler auf Kosten des Staats.
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Die rcgulirtcn Chol stauen vom Orden des heil. Grabes
wollen von den Vereinen abstammen, welche Gottfried von

Bouillon 1099 den Kirchen des heil. Grabes, des Tempels Sa-

lomonis, des Berges Zion, des Oclbergcs, zu Gethsemane, Beth¬
lehem, Hebron, Nazareth ?c. zugesellte. Allein die Geschichte wider¬

legt diese Angabc ziemlich deutlich, und sagt: daß erst 1117 Arnold,
der Erzdiakonus der Kirche zu Jerusalem, die Chorherren nöthigte:

gemeinschaftlich zu leben und die Regel des heiligen Augustin anzu¬
nehmen; und daß Er ihnen bestimmte Einkünfte zu ihren Unterhalt

anwies. Schon 1180 sah man diesen Orden über ganz Europa
verbreitet und seinen eigenen General in dem Kloster Miekou bei

Krakau, Im Jahre 163Z waren seine schönen Klöster Belle Chasse

zu Paris, St. Lucas in Perusa, Warwik in England, Char-

lcville bei Lüttich, zu Achen, St. Leonhard bei Rörmund, zum heil.

Kreuz bei Limburg, zu Cavec, Lüttich, Viscit, Mastricht, Maricn-

burg, Malmedy, Hasquc, Tongern, Vierzon, Luynes:c., und er¬

hielten 1637 von Papst Urban VIII. eine neue Regel. Diese ent¬

halt folgende Hauptsatzungen: Um 6 Uhr Morgens sagen die Chvr-

fraucn das große Amt der Römischen Kirche her, nachdem sie zu¬

vor eine halbe Stunde stillem Gebet und Nachdenken gewidmet
haben. Ausgenommen von Ostern bis Pfingsten, fasten sie jeden

Freitag, und während der Advcnlszeit auch Mittwochs. Sie geisseln

sich wöchentlich einmal, oder tragen das härene Hemd zum Ge-
dächtniß des Leidens Christi. Sie üben während der Advent und

Fastenzeit die Abtödtung Montags und Freitags, und wahrend der

Charwoche auch Mittwochs. Strenge Armuth ist ihnen Hauptgcsetz,

so wie Gleichförmigkeit ihrer Häuser. Jedes neue Kloster steht unter
der Gerichtsbarkeit seines Mutterklosters. Alle Klöster erhalten unter

sich Einigkeit und Erbauung durch Briefwechsel. Strenge Clausur.

Sie können Donaten annehmen, aber diese wohnen abgesondert in

einem abgelegenen Theil des Hauses. Die Priorinncn werden auf

Lebenszeit, die übrigen Aemtcr auf fünf Jahre erwählt. In jedem

Kloster befinden sich viele Kapellen, welche die heiligsten Orte von

Jerusalem, wie: den Berg Calvariä, den Oelberg, den Berg Zion,

das Thal Josaphat?c. darstellen. Nach der Abendbetrachtung hal¬

ten sie jeden Freitag eine Processionsähnliche Wallfahrt an alle diese
Orte, und beten, bei Calvariä angefangen, bei jeder Station.

*) Erzdiakonus (Archidiaconus) heißt in der früher» Kirche der
Geistliche, welcher dem Bischof zunächst stand und daher auch in allen
Niechtsvcrhältnissen der Berti eter desselben war. Dieses Amt kam erst ZiZ
auf, wurde von den Bischöfen ertheilt und stand in großem Ansehen. Ihre
Hauptverrichtungcn bestanden in der Verwaltung des Kirchenschatzes, in der
Einweihung der nieder» Geistlichen in ihre Aemter, und in der Aushülfe
bei bischöflichen Werrichtungen im Gottesdienst, namentlich in der Austhci-
lunq des Kelchs. Im Anfang des zwölfte» Jahrhunderts nahmen die

Päpste dem Archidiakonus die Verwaltung des römischen Kirchenschatzcs und
übertrügen sie einem Kardinal.
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Außerdem haben sie taglich ein Gebet bei einer dieser Stationen.
Trotz dieser ziemlich mit den Nonnen übereinstimmenden Satzungen,

nahmen es die Chorfrauen aller Kongregationen stets sehr übel,
wenn man sie Nonnen nannte. Canonissiunen wollten sie

sein und heißen.
Der Orden der heil. Jungfrau Brigitte in Irland,

verdankt dieser selbst seinen Ursprung, und wurde erst in später»

Zeiten in die Reihe der Chvrfraucn aufgenommen. Die heilige

Brigitte wurde in der Mitte des fünften Jahrhunderts in dem
Dorfe Fochart als Frucht eines Ehebruchs ihres Vaters Dublach

mit einer Sclavin geboren. Diese wurde aus dem Haus gejagt,
fand Unterkunft bei christlichen Leuten und gewann auch für das

Kind ihrer Liebe eine christliche Erziehung. Stach dem Tod seiner

Gemahlin nahm der Vater das wohlgebildete und fromme Kind

wieder zu sich und gab ihm vollkommen gleiche Rechte mit seiner
ehelichen Nachkommenschaft. Aber sie hatte sich bereits dem Himmel
im Stillen verlobt. Als sie sich verheirathen sollte, flehte sie zu

Gott, daß er ihrem Antlitz eine, jeden Mann abschreckende, Häß¬
lichkeit verleihen möchte, und siehe da, von Stunde an bemächtigte

sich eine Krankheit ihres einen Auges, und bedeckte ihr Gesicht mit

Dunkel und Häßlichkeit. Entschlossen, sich dem Kloster zu widmen,

ging sie mit 3 andern gleichgcsinnten Mädchen zu dem heil. Bischof
Mel, einem Schüler des heil. Patritius zu Meath, und ließ sich

mit denselben zu ewiger Jungfrauschast einweihen. Sie stifteten das

Kloster zu Kildar und jenes von Armag, welche auch die Haupt-
klöstcr bis in späteste Zeiten blieben. Um jenes erste Kloster sam¬

melten sich der Anwohner so viele, daß bald eine Stadt entstand,

welche für beträchtlich genug erkannt wurde, der Mctropolitansitz

der Provinz zu sein. Dort wurde auch die heil. Brigitte begraben,

und zu ihrem Gedächtniß ein ewiges heiliges Feuer (Brigittenfcuer)
von den Klosterfrauen erhalten, bis 122V der Bischof solches, wegen

seiner Ähnlichkeit mit heidnischen Gebrauchen abschaffte. Ihr Leich¬
nam war viel früher schon in die Stadt Donn gebracht und dort

gänzlich vergessen worden. Im Jahre 11 öS wurde er zufällig mit

dem Leichnam der Heiligen Patritius und Columban wiedergefunden.
Ihr Orden verbreitete sich über die Inseln und auf das Festland,

und wird nicht selten mit dem Orden der schwedischen Brigitte ver¬
wechselt.

Der heil. Norbert von Magdeburg hatte durch die Erbaulich¬

keit seines Wandels und die Kraft seiner Lehren anfanglich weit le¬

bendiger auf das Gemüth des weiblichen Geschlechts, als auf den

ziemlich verderbten Sinn der Chorherren gewirkt. Eine bedeutende

Anzahl Wittwcn und Mädchen wollten seiner strengen Regel sich

fügen. Von Allen nahm zuerst die selige Ricovüre vonClastre

den Schleier. Chorherren und Chorfrauen lebten ursprünglich in

denselben Klöstern, und waren nur durch eine hohe Clausurinauer



von einander getrennt. Ucber 10,000 solcher Chvrfraucn sah Nor¬
bert schon um sich versammelt. Die Prämonstratcnscrinnen
lebten anfänglich streng und schweigsam, sangen weder im Chor

noch in der Kirche, sondern beteten nur für sich den Psalter und
das Amt der heil. Jungfrau. Wer dem Kloster sich geweiht hatte,

konnte dasselbe nicht wieder verlassen. Nicht einmal mit ihren näch¬

sten Verwandten männlichen Geschlechts durften sie reden, wenn

nicht zwei Chorfrauen und zwei Layenbrüder zugegen waren. Sie

nahmen keine Mitgift von den Mädchen, welche ihren Klöstern sich

weihten. Die Haare wurden ihnen glatt abgeschnitten, grobe Wolle

und Schaffelle nebst einem Stück rohen schwarzen Zeugs zum Wei¬

het, bildeten ihre Kleidung. Dennoch traten bald erlauchte Fürstin¬

nen und Gräfinnen in den Orden, und vermehrte sich die Zahl der

Klöster mit jedem Monat. Der selige Hugo des Fosses trennte

1137 die Wohnungen der Chorherren und Chvrfraucn gänzlich, und

errichtete für diese, mit Bestätigung des Papstes Jnnoccnz II.,

eigene Kloster, mit der Bedingung, daß sie stets von ihren Chor-
hcrrcnklüstern erhalten werden sollten. Im höchsten Flor zählte der
Orden in Europa über 600 Klöster. Aber die Acbte wußten cS

dahin zu bringen, daß sie denselben die Einkünfte schmälerten und

endlich ganz entzogen, wodurch eine große Zahl derselben förmlich

einging. Frankreich hatte bald gar kein Kloster der Pramonstratcn¬
scrinnen mehr, und in Italien wurde es nicht viel anders. Die

Pramonstratenserinnen Spaniens fügten sich den in diesem Orden

dort eingeführten Verbesserungen. Unter ihren Klöstern zeichneten

sich aus die zu: Doxan, Cöln, Coticschau, Brannenburg, Greitlar,

Averndorp, Fontenclle, Pellcbcrg, Rochelle, Klosterau, Steingaden,
Marchthal, Altenberg, Adelsberg, Jlmstadt, Hachborn ?c. In der

Folge kam auch bei diesem Orden die Mode auf, einzelne Klöster

nur für Mädchen adeliger Abkunft, oft sogar nur bestimmter Fa¬

milien zu gründen, wellliche Stifte daraus zu bilden. Historische

Notizen über weltliche Chorherren und Chorfrauen, namentlich in

Deutschland, erscheinen als Anhang zu der Geschichte des heil. Be¬

nedicts von Nurcia und der Orden seiner Regel, indem sie den

Augustinschen Regeln nicht angehörten, und theilwcise in protestan¬
tischen Landern bis heute fortbestehen.

Der heil. Gilbert von Simpringham in England scheint

sich bei Begründung seines Ordens den heil. Norbert gewissermaßen
zum Muster genommen zu haben, indem auch er seine Chorherren

und Chvrfraucn in derselben Klöstern vereinigte. Seine Stiftungist indessen so cigenthümlichcr Natur, daß wir wohl mit einigen
Worten dabei verweilen müssen. Gilbert wurde unter Wilhelm

dem Eroberer 1083 in England geboren. Sein Vater war ein

Edler aus der Normandie, Jocelin Herr von Simpringham und

Tprington in Lincoln, seine Mutter eine Engländerin. Als er in
Frankreich seine Studien vollendet hatte, wurde er in England ein
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Lehrer von Knaben und Mädchen, und äußerte seine Vorliebe für

klösterliches Leben schon dadurch, daß er seine Zöglinge an alle Re»

geln desselben gewöhnte. Nachdem er in Lincoln zun? Priester ge»
weiht war, schlug er die Stelle eines Archidiakonus aus, weil er

die bedeutenden Einkünfte derselben nicht wollte, und sein eigenes

großes Vermögen nur zu Wohlthaten verwendete. Endlich baute er
1146 in seines Vaters Haus zu Simpringham eine Art von Klo¬

ster, und wies es sieben seiner weiblichen Zöglinge, welche das Ge¬

lübde ewiger Keuschheit ablegten, zur Wohnung an. Damit sie

strengstes Stillschweigen halten könnten und in ihren geistlichen

Hebungen gar nicht gestört würden, gewann er einige Franc??,
welche die spärliche Kost außer dem Haus bereiteten, und ihnen

täglich durch ein Fenster reichten. Auch diese Frauen wurden in

allen Regeln des Klosterlebens von ihm unterrichtet, und als Eon¬

versen oder bekehrte Schwestern aufgenommen. Nach einjähriger

Prüfung durften sie ein feierliches Gelübde ablegen und kamen in
Clausur zu den Klosterfrauen. Alle weltlichen Geschäfte der Anstalt

zu besorgen, die Ländercien zu verwalten, die materiellen Bedürf¬

nisse zu beschaffen, wählte er eine Anzahl von Männern und »nachte

sie zu Layenbrüdern. König Stephan beschenkte das Kloster so

reichlich und der Zudrang von Frommen wurde so groß, daß Gil¬

bert neue Klöster zu ihrer Aufnahme begründen mußte. Seine Be¬

scheidenheit trieb ihn Nach Frankreich, wo er von Papst Eugen III.,
von den vornehmsten (Zisterziensern, und von dein heil. Bern¬

hard Unterricht über Führung der Klöster sich erbat, und umsonst

sich bcmühete, die (Zisterzienser zu Uebernahmc der Leitung seiner
Ehorfraucn zu vermögen. Um eine solide Aufsicht für diese zu ge¬

winnen, errichtete er die früher erwähnte Congregation regulirter
Chorherren und ließ sie nach Art der Prämvnstratenscr mit den

Frauen gemeinschaftlich dasselbe Kloster bewohnen, und beide nur

durch eine Mauer trennen. Nach manchen Verdrießlichkeiten wegen
der damaligen kirchlichen Wirren in England, erlebte er auch den

Verdruß einer förmlichen Meuterei unter seinen Layenbrüdern, wel¬

chen die Regeln zu streng waren. Er mußte all sein Ansehen ge¬
brauchen, um seine Verordnungen aufrecht zu erhalten. Am Ende
seines Lebens sah er vier Klöster für Chorherren und deren neun

worin Chorherren und Ehorfraucn gemeinschaftlich wohnten, mit

mehr als 1S00 Mitgliedern seines Ordens bevölkert. Er starb im

Hunderrundsechsten Jahr seines Alters zu Simpringham 1189
und wurde von Papst Jnnocenz III. heilig gesprochen. Mir dem

Uebertritt Englands zu de??? Protestantismus gingen alle diese Klö¬

ster unter. Sein vereinigter Orden bestand eigentlich im Gegensatz
zu allen übrigen Orden aus vier einzelnen Orden, nämlich: der

Chorherren, der Chorfrauen, der bekehrten Schwestern und der

Layenbrüder. Jede dieser Abthcilung wählte sich ihre eigenen Ober??,

während die Ehorfraucn die Oberherrschaft durch Generalkapitel
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übten, wobei die Laycnbrüdcr keine Stimme hatten. Die zweite
Sonderbarkeit war, daß die Chorherren der Regel des heil. Augu¬

stin, aber die Chorfrauen der Regel des heil. Benedict folgten,
also weit strenger leben mußten; während die Laycnbrüdcr in Le¬
bensart und Kleidung nach den (Zisterziensern sich richteten. Ihre

Satzungen waren im Allgemeinen sehr streng, sie aßen kein Fleisch
und dursten solches nicht einmal Fremden im Kloster bereiten lassen.

In der Mauer zwischen dem Nefcctorium der Chorherren und Laycn-
brüder und dem der Schwestern, waren Fcnsterchen, wodurch diese

Jenen das Essen reichten. Die verschiedenen Handwerker der Layen-

brüder mußten wahrend der Arbeit strenges Stillschweigen beobach¬

ten, nur die Schmiede durften sprechen. Alle mußten in dem Ca-

pitcl der Klosterfrauen Profeß thun. Keiner durste irgend ein Buch
haben, oder mehr auswendig wissen als das Vater noKter, eroclo,
Miserere mei und einige andere Gebete. Sie wußten nichts von
Metten, Laudes und andern Tageszeiten, sondern beteten in einem

eigenen Local taglich eine gewisse Anzahl von Vater noster und
Xvo Maria. Dasselbe beobachteten die bekehrten Schwestern. Die

Chorfrauen konnten an dem Sprachgitter mit Niemand reden, ohne

daß Außen zwei Chorherren und Innen zwei alte Chorfrauen ge¬

genwärtig waren. Hatte ein Chorherr Geschäfte in der Abtheilung
der Frauen, so mußten diese sammtlich das Gesicht mit dem Wei¬

het bedecken ?c. Was die Kleidung betrifft, so mußten die Chor¬

herren ursprünglich drei Röcke haben, einen Pelz von Schaffellen,

einen weißen Mantel, und eine mit Schaffellen gefütterte Kapuze.
Die Chorfraucn bedurften fünf Röcke, nämlich drei zur Arbeit und

zwei weiße sehr weite Kutten für die Kirche, das Nefcctorium:c.

einen Pelz von Schaffellen, ein Hemde oder einen Rock von gro¬
bem Tuch, und einen mit Schaffellen gefütterten Weihet. Die

Layenschwestcrn waren schwarz gekleidet und trugen mit Schaffellen

gefütterte Mäntel. Die Laycnbrüdcr hatten drei weiße Röcke, einen

mit groben Fellen gefütterten lohfarbigen Mantel, eine solche Kappe

und Kapuze, und zur Arbeit einen aus vier Schaffellen bestehen¬
den Pelz.

Frankreich hatte eine Menge verschiedener Klosterfrauen, deren

Hauptzweck die Besorgung der Hospitäler sllötels-vieu^ Gottes¬

hauser) war, und welche daher auch häusig Gottestöchter, Ho¬

spitalitcrinnen, Gotteskindcr (Mies de Vieri) genannt

wurden. Heute noch sind die Gelehrten darüber nicht einig, ob

alle diese frommen und mildthätigen Schwestern der Regel Augu-
stins oder der Franziskaner folgten, ob sie Nonnen oder wirkliche
Chorfrauen gewesen. Aber alle nannten sich Chorfrauen. Wir be¬

gnügen uns, hier die vorzüglichsten derselben namentlich anzuführen:

die Hospitaliterinnrn der heil. Catharina zu Paris; eben¬
daselbst die Hospitaliterinnen von St. Gervasius; Gottcs-

töchter zu Rouen; des Älaison viou zu Orleans; des Hotel
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Viou zu Beauvais; der Hospitäler zu Abbeville, Pontoise,
Mcnin und Cambrai ?c. Ihre Satzungen wurden in spatern

Zeiten ziemlich mild. Sic sagten täglich nur das kleine Amt der

heil. Jungfrau, an Fest und Sonntagen das große Amt des Rö¬

mischen Breviers, fasteten, außer in den allgemeinen Kirchenfasten,

an den heil. Abenden vor den Marienfesten, vor St. Augustin, St.

Ludwig, alle Freitage und während der Adventszeit, und äffen
Mittwochs kein Fleisch. Ihr Gelübde lautete mit unbedeutenden

Variationen: „Ich Schwester N. gelobe und verspreche dem allmach«

tigen Gott, der glorreichen Jungfrau Maria, dem heil. N. N,

Patron dieser Kirche, allen Heiligen und Euch, ehrwürdige Mutter

Priorin allhicr, in Keuschheit, Armuth und Gehorsam zu leben,

nach der Regel unsers Vaters, des heil. Augustinus und den Ver¬
ordnungen dieses Hauses; und mein Lebenlang aus Liebe zu Christo
eine Dienerin der armen Kranken zu sein, so viel mir bis an den

Tod zu halten zukömmt?c." Die Tracht dieser Hospitaliterinncn
war beinahe in jedem Kloster eine andere, und änderte sich überall

wieder mit der Zeit. Doch liebten sie Alle das Rochetto von Lin¬

nen als Abzeichen der Chorfraucn und die weiße Farbe der Unter¬

kleider. Einige trugen Schürzen und Haubcnahnliche Wimpel. Un¬

streitig bildeten sie einen Theil der wohlthätigsten und in mancher
Hinsicht wünschenswerthen Klosteranstalten.

Am 30. Januar 1Z6Z wurde zu Mirecourt in Lothringen

Peter Fourier unbemittelten Eltern geboren. Der Knabe zeigte
schon früh absonderlichen Hang für alles Kirchliche, baute sich Bet¬

stühle, schmückte sie zierlich aus und verrichtete darin einsam mit

großem Eifer alle heil. (Zeremonien, wie er sie hatte in der Kirche

üben sehen. Dies bcwog seine Eltern, ihn nach Pont ü Moussvn

zu senden, wo er seine Schulstudien mit dem allerglücklichsten Er¬
folg betrieb, und vorzüglich die gediegensten Kenntnisse in den alten

Sprachen sich erwarb. Aber das Leben der Schüler behagte ihm
so wenig, daß er eine eigene, sehr streng enthaltsame, kasteiende

und abtödtcnde Lebensart sich bildete, und als Knabe vollbrachte,
was gewöhnlich nur ein Werk sehr abgehärteter Einsiedler war.

Seine Harte gegen sich selbst flößte den Eltern nicht ungerechte Be-

sorgniß für seine Gesundheit ein; dennoch gelang es ihren Bitten

und Befehlen nicht leicht, zu einiger Mässigung ihn zu bewegen.
Kaum hatte er im siebcnzehnten Jahr die philosophischen Studien

begonnen, so vertrauten die ersten Häuser der Provinz ihre Kinder

seiner Leitung an. Auch diesem ehrenvollen Beruf widmete er sich

mit ganzer Seele. Nach einigen Jahren entschloß er sich, den Stand

der Religiösen zu erwählen, und erhielt in dem Kloster der Chor¬

herren zu Chaumonsey die Aufnahme als Novize. Religiösen und
Novizen waren damals schon so verderbt, daß Fourier Trost, Er¬

holung und Erbauung nur in sich selbst und in Fortsetzung seiner

Studien und frommen Uebungen finden konnte. Mit Verdruß sa^

v. Biedenseld'ö Mönchsorden. I. 7



hcn die Novizen in ihm eine Ausnahme und thatcn dem Sonder- I
ling alles gebrannte Herzeleid an. Er hatte dort verhungern müssen,
»vcnn nicht eine arme Frau der Nachbarschaft ihm mitleidig Speise
und Trank zuweilen gebracht hatte. Er hielt aus ohne zu murren.
In seinem dreißigsten Jahre wurden ihm drei Pfarreien angeboten.
Er wählte die von Mataincourt, weil sein Vetter und Beichtvater,
der Jesuit Johann Fourier ihm bedeutet hatte, daß er hier !
wenig Belohnung und viel Mühe finden würde. Sein ganzes .
Kirchspiel war so unchristlich verwildert, daß man es spottweise !
stets das kleine Genf nannte. Alles war in Völlerei und Lieder- !
lichkeit versunken, die Kirche selbst in sehr schmachvollenVerfall ge-
rathen. Sein redlicher Eifer, sein ehrwürdiges Beispiel und die l
Kraft seines Geistes besiegten bald alle Hindernisse, stellten Ord¬
nung her und erzogen eine ehrbare, fromme Gemeinde. Mit aller
Wärme seines schönen Herzens verwendete er jeden vom Pfarrdienß !
freien Augenblick auf Erziehung und Bildung der Jugend. Diese»
Unterricht auch nach seinem Leben fortzupflanzen, kam er auf de»
Gedanken: Religiösen für den Unterrichtder Knaben, und Chor¬
frauen für die Erziehung der Madchen eigens zu bestellen. Mit
diesem Gedanken beschäftigt, war er zum General seiner Chorherren- !
Congregationerwählt und deren Verbcsserer geworden. Die wilde- !
stcn Unruhen und Kricgsstürme im Land, welche ihn selbst für
einige Jahre von seiner Heerde vertrieben, und sein Leben mit diu- >
tcrricht zu gewinnen zwangen, vermochten nicht, von jenem schönen !
Gedanken ihn abzubringen. Im Jahre 1598 führte ihm der Him¬
mel in dem reuigen und bußfertigen Weltkind Alip le Clerc (von
vornehmen Eltern geboren am 2. Februar 1576 zu Remiremont in
Lothringen)ei» tüchtiges Werkzeug zu Ausführung seines Plans zu, i
und gesellte ihr bald als gleichgestimmteSchwestern Gante Andre, i
Johanna von Louvroir und Claudia Chauvencl bei, wäh¬
rend die reiche Frau von Aspremont so sehr für den Entwurf ^
sich begeistert fühlte, daß sie alle Mittel zu schaffen sich bereit er- >
klärte. Er gründete ein Haus zu gemeinschaftlicher Wohnung der j
frommen Erzieherinnen zu Mataincourt, erhielt bald von Frau von i
Aspremont ein größeres zu St. Mihiel (1601) und ließ dort die j
Schule eröffnen. Die anfänglich strenge, ja herbe Lebensweise
konnte auf die Länge unmöglich mit dem Unterricht verträglichsein.
Fourier ordnete nach dieser Erfahrung seine Regeln und Satzungen
und ließ der wackern Alix le Clerc bei den Ursulincrinnen zu Paris
praktischenUnterricht über die mögliche Vereinigung klösterlicher ^
Strenge mit der Kindcrerziehungcrtheilen. Hierauf erwirkte er ^
1603 eine päpstliche Bulle zu förmlicher Constituirung dieses Ver¬
eins unter dem Namen der Congregation der rcgulirte»
Chorfrauen zu Unserer lieben Frau in Lothringen, i
Alir le Clerc wurde zur ersten Acbtissin ernannt, nachdem sie noch
andere Erzichungshäuserzu Nancy, Verdun, Pont ä Moussvn,
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Chalons !c. errichtet hatte, und das Haus zu Nancy als erstes

Kloster geweiht worden war. Fourier besorgte, daß auch Unterricht

außer dem Haus erthcilt werden durste, und publizirtc die Kloster-

satzungcn 1617. Sie haben manches mit den Satzungen der Ursu-

linerinnen gemein. Er gesellte jedem Kloster dieser Congregation ei¬
nen Verein von weltlichen Frauen unter dem Namen der Con-

gregarion der unbeflccktcn Empfängniß der heil. Iung -
frau Maria bei. Sic war vorzüglich bestimmt, der unbefleckten

Empfangniß der Jungfrau Maria bestandige Ehrfurcht zu beweisen,
und trug zum Zeugniß dessen ein kleines himmelblaues Scapulicr
(Ordensband genannt) auf einer Seite mit dem Bild der unbe¬

fleckten Empfängnis;, auf der andern mit den Worten: „Maria ist
ohne Sünden empfangen," in Gold oder Silber geschmückt. Die

letzten Tage des ehrwürdigen Mannes wurden wieder durch Kricgs-

greucl getrübt. Von allen seinen Anstalten durch Svldatenhorden

vertrieben, irrte er lange umher, nährte sich kümmerlich, Pflegte mit
unverwüstlicher Bruderliebe Kranke und Verpestete, und starb end¬

lich zu Gray in Burgund an einem viertägigen Fieber am 9. Dez.
1640. Sein Leichnam ruht zu Mataincourt und wird als ein heil.

Schatz verehrt. Schon unter Alix lc Clerc (sie starb 1622) hatte
der Orden noch einige Kloster zu Provins, Joigny, Estampes, Ne¬

mours ?c. gewonnen. Unter der zweiten Aebtissin, Angelica Milly,

kamen die Klöster von St. Armand, Bourges, Vernvn, Montfort,
Chatcaudun :c. hinzu und verbreitete sich die Congregation über

ganz Frankreich und nach Deutschland. Sie blieb ihrer Bestim¬

mung getreu und erhielt sich stets allgemeine Achtung und Liebe,
bis die Schrecken der großen Revolution auch über ihre Gebiete

zerstörend hinfuhren. Auch Deutschland und die Niederlande hatten
eine Menge von Chorfraucnklöstern, Convcnten und Stiften, welche

eigens für sich standen, ohne einer Congregation anzugehören.
Bevor wir von den Chorherren und Chorfrauen Abschied neh¬

men, noch einige Worte über die dahin gehörenden Tertiarier.'

Der schöne und wohlthätige Orden der Dreieinigkeit zur Auslösung

der Gefangenen fand soviel Anklang im Herzen des Volks, daß
Tausende herbeieilten, durch mildes Wirken und Gelübniß sich ihm

anzuschließen, ohne gerade Mönch oder Klosterfrau werden zu wol¬
len. Sie bildeten den dritten Orden, scheinen namentlich in Spa¬

nien früher sehr thätig mitgewirkt zu haben, aber erhielten gewiß

ihre eigentlichen Satzungen erst 1634, während neben ihnen die

Brüderschaft zum Scapulier der heil. Dreieinigkeit
herangewachsen war. Die Ordenskleidung dieser Tertiarier besteht

aus einem weißen Rock und weißen Scapulier, worauf ein blau

und rothes Kreuz sich befindet. Im gewöhnlichen Leben tragt man
das Scapulier unter der weltlichen Kleidung. Wer eintreten will,

hat ein Probejahr zu bestehen, um die Regeln genau kennen zu ler¬

nen und zu üben, erhalt alsdann eine vom Superior eingesegnete
7*
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Kleidung und legt sein Gelübde ab. In Deutschland scheint alles
Tertiarierwesen und aller rein Mönchische Bruderschaftseifernie¬
mals so seht in Schwung gekommen zu sein, wie in den andern
Landern. Der leichtentzündlicheFranzose, der schwärmerische Spa¬
nier und der beschauliche Italiener fanden häufigere und lebendigere
Veranlassung,solchen Vereinen sich hinzugeben.

Die Einsiedler-Mönche vom Orden des heil. Au¬

gustin. Die Johann-Boniten und Johann Bon ihr

Stifter. — Brittinianer.Toskanische Brüder.—

Congregation der Sackbrüder oder der Buße Christi.

— Congr. von Vallersuta. — Congr. von St. Bla¬

sius zu Fano; Congr. von St. Benedict zu Montc-

favalo. — Congr. von la Tour des Palmes; von

St. Maria zu Murcetto; von St. Jakob zu Mo-

ligno; von Lupzavo bei Lucca; der armen Katho¬

liken. — Vereinigung derselben unter gleichen

Regeln und Satzungen. — Verbesserungen.

Die Augustiner Einsiedler leben über Vorzug des Ursprungs
u nd Alters in ewigem Streit mit den Chorherren, und können eben
so wenig als diese, ihre Abstammung von jenem Klöster des Kir¬
chenvaters zu Hippon historisch beweisen. Unbestreitbare Thatsachen
scheinen gerade das Gegcntheil darzuthun. Gewiß ist, daß keine
dieser EoNgregationen vor dem Anfang des löten Jahrhunderts der
Regel des heil. Augustin folgte; sehr zweifelhaft, ob irgend einer
jener vielen Einsiedlervereine früherer Zeit überhaupt eine Regel oder
förmliche Constitution gehabt habe; unbezweifelt, daß sie nicht einer¬
lei Form und Satzung folgten, in Schnitt und Farbe der Tracht
sehr bunt in grau und weiß und braun und schwarz sich bewegten.
Die Bedeutendste jener zerstreuten Einsicdler-Congregationenwar
die der Johann-Boniten, welche von dem 1168 zu Mantua
gcbornen seligen Johann Bon gestiftet wurde. Nach einer sehr
üppig und ärgerlich vcrbraustcn Jugend hatte sich Bon in ein ab¬
gelegenes Haus bei Eesena zurückgezogen, sehr enthaltsam, andäch¬
tig und kasteiend gelebt, durch sein frommes Beispiel bald andere
bußfertigeSünder und eifrige Fromme angelockt, und mit diesen
einen cönobitischen Verein gebildet. Papst Jnnocenz IV. bestä¬
tigte ihren Verein als eine Einsiedler-Congregation,erlaubte ihr,
die Regel des heil. Augustin anzunehmen, und genehmigte die Wahl
des Johann Bon zum General. Einige Jahre vor seinem Tod
entsagte dieser seiner Würde, zog sich in Einsamkeit zurück, starb
1249, und wurde in dem seiner Congregation neu erbauten Kloster
zur heil. Agnese in Mantua beigesetzt. Die Lebensart dieser Boni-



tcn war schr streng, Sie aßen niemals Fleisch; nur dreimal wöchent¬

lich Käse und Eier; enthielten sich auch von Marlini bis zu Ende

des Advents und in den Fasten dieser Speisen ganz; fasteten von

dem Fest der Kreuzcrhöhung bis Ostern, und stets Mittwochs, Frei¬

tags und Sonnabends außer den gewöhnlichen Kirchenfasten. So¬

gar auf Reisen mußten sie gleiche Diät halten. — Ihnen sehr ähn¬
lich lebten die von Papst Gregor sX. als Augustiner bestätigten
Einsiedler, welche von ihrem ersten Aufenthalt bei Brirtini den Na¬

men der Brittinianer erhalten hatten. Diese und die von Papst

Innocenz IV. im Jahr 1243 unter Augustins Regel gebrachten
Toskanischcn Brüder wehrten sich am heftigsten und längsten
in dem ärgerlichen Kampf mit den Minoriten über Form und Farbe

der Kleidung, gegen die päpstlichen Befehle. Gregor IX. hatte

sämmtlichen Äugustinischcn Einsiedler-Congregationen befohlen, die

graue Farbe abzulegen und künftig weiße oder schwarze Kutten mit
weiten und langen Acrmcln, auch lederne Gürtel zu tragen, welche

lang genug waren, daß man sie sehen konnte. Ucberdics sollte die

Kutte kurz genug sein um ihre Schuhe zu zeigen, damit sie von
den uNbeschuhetcn Minoriten um so leichter zu unterscheiden waren.

Der dazu ihnen damals als unerläßlich auferlegte Krückcnstock, wurde

später ihnen wieder abgenommen. — Die Kongregation der
Buße Christi (Sackt: ager, Sackbrüder ihrer Sackahnlichen

Kutten wegen, und in England: die guten Leute, in Deutsch¬

land: Beguinenbrüder genannt) war unläugbar bereits im
12tcn Jahrhundert gegründet. Denn im Anfang des 13ten findet

hie Geschichte schon bestimmte Spuren ihres Daseins in Spanien,

Niederland, England, Deutschland, Italien, wo sie eine Menge
Klöster und Cvnvcnte, aber keine Einkünfte hatten, und lediglich

von Almosen lebten. Es gab auch eine weibliche Congregation
yon Sackträgern, welche gleichfalls in harter Armurh, rauheiy Ge¬

wand und barfuß auf hölzernen Sandalen sehr enthaltsam und

streng lebten, und mit den Mönchen wegen Mangel an Einkünf¬
ten im I4ten Jahrhundert theils wieder aufgehoben wurden, theilS

in der Stille verschwanden. Ueber ihren Ursprung ist historisch

nichts bekannt. Ich erwähne sie hier nur, weil ein großer Theil
derselben mit den in dieser Kapitelüberschrift genannten Einsiedler-

Congregationen dem spätem großen Verein der Augustiner-Einsiedler

sich angeschlossen hatte. — Die merkwürdigste Congregation vor
der Bereinigung der Einsiedler war die der armen Katholiken.

Man kann von ihnen nicht wohl sprechen, ohne zuvor des Peter

Waldo und dcrWaldenser mit einigen Worten gedacht zu haben.
Peter Waldo war ein reicher Bürger zu Lyon. Er hatte viel

Geld darauf verwendet, manche Bücher der Bibel und der Kirchen¬

vater sich übersetzen zu lassen. Diese Lcctüre bcwog ihn, (1160) all

sein Vermögen den Armen zu schenken, ein apostolisches Leben zu

beginnen, zu predigen und zu lehren, das Wesen der Geistlichkeit
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und manche der Hauptlehren der Römischen Kirche sehr heftig zu

bekämpfen. Seine AnHanger vermehrten sich sehr schnell und ver¬
breiteten sich durch das Land. Die Bischöfe traten dieser schismati¬

schen Lehre mit Ernst, und ohne Zweifel mit allzuviel eiferndem
Eklat entgegen, und erwirkten, was man gewöhnlich auf solche
Weise erwirkt: noch wärmere Anhänglichkeit an diese neue Lehre, ra¬

schere Verbreitung derselben, und sogar die Ertheilung mächtigen
Schutzes von Seiten mancher Großen. Die Grafen von Toulouse

und Blois, Savoyen, Piemont, Mailand, Aragon nahmen sie förm¬
lich in ihre Gebiete auf, sobald die Verfolgungen aus der Hcimath

sie verdrängt und von der Römischen Kirche getrennt hatten. Blut

sollte in dieser Angelegenheit erst lange nachher fließen, in dem Krieg

und Kreuzzug voll Schmach und schaudervoller Grausamkeit gegen

ihre Nachkommen, die Albigenscr (Volkharde, Lyonisten, Iimabates,

Arme von Lyon, (laputinni, pileirtH passaKvii, vllcmrcisi IZuini-

liati, ^Vriioltistiro, Tcmoplrini) potrobrusiaui, Idratrioolli, Elntlmri,

Lo»uarcii) Leariini) Ilustieani^ 1'urlupiiii^ 1'atarini^ ^postolici^
läiotav) dnostici) ^riani ic. abwechselnd genannt), welcher die

Blüthe der schönsten Provinzen Frankreichs wild zerstörte, die schönste

Kraft verzehrte.
Von diesen Waldensern hatte 1203 die Milde und Beredsam¬

keit des Papstes Jnnocenz III., eine hübsche Anzahl in den Schoos
der Römischen Kirche zurückgeführt. An ihrer Spitze legte Du¬

rand von Hu esca zu Rom das katholische Glaubensbekenntnis

feierlich ab und beschloß, weil seine reuigen Brüder, namentlich Du¬
rand von Najac, Wilhelm von St. Antonin, Johann

von Narbonnc, Ermengold und Bernhard von Beziers,

Raimund von St. Paul, Ebrin :c. großentheils Geistliche wa¬

ren, — durch erbauliches, strenges Leben und Predigen, die Wahrhei¬

ten des Glaubens thätig zu verbreiten. Arm wollten sie sein, Arme

Katholiken, ohne für den kommenden Morgen zu sorgen und

Gold, Silber oder irgend etwas anzunehmen, außer was für kärg¬

liche Nahrung und Bekleidung des Leibes unumgänglich nöthig sein

würde. Sie sollten fasten nach der Regel der Kirche; in ehrbarer

einförmiger Kleidung und oben offenen Schuhen stets erscheinen.
Wer nicht Gelehrter war und Gott durch sein Wissen nicht dienen

konnte, der sollte als armer Katholik in seinem Hause bleiben und
bei frommem Wandel durch Arbeitsamkeit sich ehrlich ernähren.

Diese Grundsätze erhielten die Billigung des Papstes. Er blieb auch

bestandig der liebevolle und sorgsame Vater dieser armen Katholiken,

als gar viele Bischöfe über die Liccnzen ihrer schwärmerischen Pre¬

diger und über die Gefahren der Verbreitung solcher Lehren gewalti¬

gen Lärm erhoben. Mit gleicher Vorsicht und Schonung behandelte
er den Verein anderer bekehrten Waldenser, welchen Bernhard

Prime und Wilhelm Arnauld schon früher gestiftet hatten.

Der Achnlichkeit der Grundsätze und des Wandels wegen, war eine
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Verschmelzung dieser beiden Vereine nicht schwer zu erzielen. Sic
erfolgte auch wirklich und bildete sich förmlich zu einem cönobitischen
Verband, welcher unter dem Namen der Congregation der ar¬
men Katholiken sieh constituirte, unter der Regel des heil. Augu¬
stin Kloster in Frankreich, Spanien und in der Lombardei begrün¬
dete, und darin mit gehöriger AbsonderungMönche und Nonnen
wohnen ließ. Ihr vornehmstes Kloster war St. Augustin vor dem
Ostthvre von Mailand. Die Kleidung bestand aus einer grauen
Kutte mit einem schwarzen Lcdergürtel und einer grauen Cappe,
nebst Schuhen. Ihre Vereinigungmit dem Orden der Augustiner-
Einsiedler erfolgte im Jahr 1256.

Diese EongrcgationenAugustinischcr Mönche, und alle jene in
der Eapitelüberschrift genannten ähnlichen Vereine, zankten sich Jahr
aus Jahr ein über Verschiedenheit der Tracht, der Formen und Ge¬
brauche. Sic machten ihren Bischöfen und den Päpsten selbst mit
solchen Stänkcrcicn das Leben so sauer, daß endlich Papst Alexan¬
der IV. 12S6 sämmtliche Superioren dieser Congregationmzu einer
Generalversammlungin das Kloster Hantu Marin elvi I'opolo zu
Rom berief und ihnen befahl, zum gemeinschaftlichen Oberhaupte
sämmtlicher Eongrcgationeneinen General zu wählen. Nach langen
Differenzen wählten sie dazu den Vorsteher der Johann-Boniteur
den Mailänder Lanfranco Septala. Der Papst constituirte den
Verein unter dem Namen der Einsiedler des heil. Augustin;
theilte dcn Orden in die vier Provinzen: Frankreich, Deutschland,
Spanien und Italien; enthob ihn der Gerichtsbarkeit der Ordina¬
rien, ernannte den Cardinal Richard zu dessen Beschützer, bestätigte
die Wahl der vier Provinziellen, gestattete den Einsiedlern Augustins
fortan ohne den vielbesprochenenKrückstock zu gehen, gebot: daß der
gcsammte Orden als Ccremonienkleid schwarze Kutten, und darunter
weiße Röcke und Scapuliere tragen sollte, und gab ihm das nicht
unwichtige Privilegium, daß das Amt eines Sacristan der päpstlichen
Kapelle *) stets mit einem seiner Mitglieder besetzt werden sollte.
Die allgemeine Augustinische Regel wurde mit einigen Satzungen

*) Der Kirchner oder Borsteher der Sakristei des Papstes hat ein ziem¬
lich wichtiges Amt. Er hat allen Kirchenschmuck und die heilige» Schatze
der päpstlichen Kapelle und Sakristei in Verwahrung. Wen» der Papst
Messe liest» so kostet er in dessen Gegenwart zuvor Brod und Wein. Er
sorgt, daß stets eine geweihte Hostie in der Hanptkapclle des papstlichen
Palastes vorräthig sei, und ersetzt diese von 7 zu 7 Tagen mit einer neuen.
Er ist der Seelsorger des heiligen Vaters. Er hat den Borschlag zur Wahl
der beiden Rlltknechte zu Marten, welche den Maulesel fuhren, der das heil.
Sacrament tragt. Er hat unter die Kardinäle und die beistehenden Präla¬
ten die Messen zu vertheilen. Er hält alle 8 Tage in Gegenwart der Kar¬
dinäle Messe, spendet ihnen und de» Conclavisten die Sacramente. Nach
dem Tode des Papstes geht er als erster Conclavist in das Conclave. DasAmt emes päpstlichen Bibliothekars war früher damit verknüpft, ist jetzt
aber davon getrennt.
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vermehrt. Alle sechs Jahre sollten Gencralcapitel gehalten, und je¬
der General kann abgesetzt werden. Die Religiösen dürfen keine lei¬
nene, sondern wollene Hemden tragen, auch nur auf wollenen Decken
schlafen. Mit Ausnahme der Osterzeit, dürfen sie an keinem Mitt¬
woch Fleisch essen, und fasten außer den allgemeinen Kirchenfasten
jeden Montag, Dienstag und Freitag nach Quinquagesimä, von dem
Fest aller Heiligen bis zu Weihnachtenund an dem heiligen Abend
vor dem Feste St. Augustins. Der Orden vermehrte sich so außer¬
ordentlich, daß (1620) auf dem Gencralcapitelzu Rom bereits 600
Stimmgebende aus 2000 Klöstern von 30,000 Religiösen sich ein¬
fanden. Er umfaßte bald, außer vielen Congrcgationen, welche von
Gcneralvicarienregiert wurden, und außer den Barfüßer-Vereinen
von Frankreich, Spanien und Italien — 42 Provinzen und die Vi-
carcien von Mähren und Indien. Papst Pius V. setzte ihn im
Jahr 1667 unter die Zahl der vier Bettelordcn, und wies ihm die
letzte Stelle unter denselben an. Die schnelle Ausbreitung und Ver¬
größerung des Ordens, die Reibung in Ansichten und Character der
Individuen und Provinzen, Herrschsuchtund Nachlässigkeit der
Obern :c. führten auch bald in seiner Mitte laxe Observanz, Zwie¬
spalt, Streitigkeiten, Unordnungen, mitunter sogar Scandalc herbei.
Ernste, tüchtige Priester und fromme Eiferer erkannten das Bedürf-
niß der Rückkehr zu der ursprünglichen Strenge, zeitgemäßer Nach¬
hülfe in Regeln und Satzungen, durchgreifender Reformen. So er¬
schienen bald zahlreiche Versuche der Besserung und Congrcgationen
reformirter Augustiner Einsiedler (A. E. von der strengen Obser¬
vanz), deren vorzüglichste, wenigstens kurz, anzudeuten — ich nicht
versäumen darf.

Die Congregation von Jlliceto. Pater Ptolomäus
von Venedig war auf dem Gencralcapitel zu Gran 1386 zum
General ernannt worden und benützte unverzüglich sein Ansehen, um
in dem Kloster Jlliceto die regelmäßige Observanz wieder einzufüh¬
ren. Bald schlössen ihr 12 Klöster sich an.

Die Congregation von Carbonniere wurde von den
Vätern Simon von Crcmona und Christian Franco in dem
Kloster San Giovanni di Carbonniere zu Neapel gegründet und
zählte bald 14 Klöster.

Die Congregation von Perusa stiftete der Ordensgcneral
Augustin 141S in dem Kloster Santa Maria la Nuova zu Perusa.
Sie gewann 10 Klöster.

Die Congregation von der Lombardei, der zahlreichste
aller von Gcneralvicarienregierten Augustinervcreine, zählte 86 Klö¬
ster und war 1430 von Joh. Roch. Porzii von Pavia, Jo¬
hann von Novara und Gregor von Cremona gestiftet. Zu
ihren Hauptklösterngehören: Santa Maria dcl Popolo zu Rom,
Santa Agnese mit dem Leichname des seligen Johann Bon zu Man-
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tua und Unserer lieben Frau von Brou, nahe bei Bourg in Bres-
cia, dem ehemaligen Begräbnißortcder Herzoge von Savoyen.

Die Congregation unserer lieben Frau vom Trost
zu Genua, mit 31 Klöstern, worunter das Stistungsklostcrin Ge¬
nua und das von St. Georg in Rom die bedeutensten sind, grün¬
dete Baptista Poggi 1470.

Die Congregation von Monte Ortone mit 6 Klöstern,
gestiftet 1436 von Simon diCa merino, nachdem er die Klöster zu
ZRurianv bei Venedig, Sta Maria di Campo Santo zu Padua und
zu Monte Ortone gegründet hatte.

Die Congregation von Apulien, gest. 1492 von P.Fe¬
lix di Corsa no.

Die Congregation von Sachsen, gest. 1493 durch Si¬
mon Lindmcrs und Andreas Prolcs. Lme umfaßte außer
den 12 Klöstern Baierns eine Menge Klöster in allen Gebieten Deutsch¬
lands; hatte in ihren Satzungen von der ursprünglichen Emsiedlcr-
regel sich ziemlich weit entfernt; stand nicht unter dem General des
Ordens, sondern unter der Gerichtsbarkeit weltlicher Leute, wie des
Decans zu Colmar, des Probstes von Sta Margaretha u.; unter¬
hielt vertraulicheVerbindung mit der Lombardischen Congregation,
und wurde 1606 vollkommen von dem übrigen Orden getrennt, wo¬
rauf Pater Johann Staupitz den Titel ihres Generals an¬
nahm. Unter ihm erstand sein Pflegling, der Schüler des Bartho¬
lomaus von Usingen, — vr. Martin Luther in dem Kloster'zu
Erfurt und vollbrachte die größte und folgenreichste aller Kirchenre¬
formationen. Dadurch ging die Mehrzahl der Klöster dieser Con¬
gregation für die katholische Kirche verloren und wurde zugleich das
ganze Mönchthumund Klostcrwesen nachhaltig bis in seine tiefsten
""andamente erschüttert. Daher auch gewann das sonst unbedeutende
Erfurter Kloster einen welthistorischen Ruf.

Die Congregation della Claustra, wurde 1430 von P.
Johann von Alarzon gestiftet, indem er in Altcastilicn das Klo¬
ster Aller-Heiligcn gründete und zu gleicher Observanz die Klöster
von Santa Maria dcl Pilar de Avenas und das zu Madrigal da«
rit vereinigte. Sie wurde bis 1606 von einem Gcneralvstar re¬

giert. Da sich jedoch ihre Satzungen über alle Klöster EastilienS
verbreitet hatten, so wurde sie als eigener Orden unter einem Gene¬
ral in die Provinzen Toledo, Salamanca, Burgos und Sevilla ein¬
geteilt.

Die Congregation von Calabricn, begründet1603 von
dem Calabresen P. Franz von Zampana, bald bis auf 40
Klöster vermehrt und in 2 Provinzen des diesseitigen und jenseiti¬
gen Calabriens eingeteilt.

Die Congregation von Centorbi (Congr. der Refor-
mirten in Sicilicn), gestiftet im I. 1686 von dem Sicilianer
P. Andreas del Guasto in einem neuen Kloster auf dem Berg
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Ccntorbi. S!e vermehrte sich auf 18 Klöster, deren Religiösen ohne
Einkünfte und Grundbesitz und Almosen, lediglich durch Arbeit und
vorzüglich durch Ackerbau sich ernähren, übrigens bei allgemeiner
Achtung sehr streng und erbaulich leben.

Die Congregation der Coloriten wurde in Calabrien
1630 durch Bernhard von Nogliano auf dem Gebirge Colo-
rito begründet, und durfte ihre lohfarbene Kleidung beibehalten, als
sie 1691 durch feierliches Gelübde der Regel Augustins sich unten
warf. Sie erwarb allmälig 11 Klöster.

Die Congregation von Dalmaticn wurde 1611 gestiftet
und erhob sich nie über 6 Klöster.

Die Communität von Bourgcs bildete von den 42 Pro¬
vinzen des Einsiedler-Ordens die Provinz St. Wilhelm, wurde von
einem Provinziell und nicht von einem Gcneralvicar regiert, und
kann darum nicht Congregationgenannt werden. Sic wurde 1693
von P. Stephan Ra dache und P. Roger Girard in dem
Kloster zu Bourgcs begründet, errichtete für ihre Reformen einige
neue Klöster und erhielt von Margaretha von Valois ein eige¬
nes Kloster zu Paris. Daher wurden ihre Religiösen zuweilen die
Augustiner der Königin Margarethe, gewöhnlich die klei¬
nen Augustiner, zum Unterschied von den großen Augustinern
(Aug. der alten Observanz) genannt. Sie verbreitete sich über
2V Klöster.

Die Congregation der Buße Christi. Nicht alle Klö¬
ster und Religiösen dieser früher schon erwähnten Congregationhat¬
ten sich dem Verein der Einsiedler Augustins angeschlossen. Sehr
viele waren für sich geblieben und hatten ihren Namen beibehalten.
König Ludwig der Heilige zog einige davon nach Frankreich,
indensser ihnen Klöster zu Paris, Poitiers, Caen ?c. anwies. Hein¬
rich III. wies ihnen 1267 einen Sitz in London an, und König
Jacob II. von Aragon gestattete 1263 ihnen eine Niederlassung in
Saragossa. In Deutschlandund Flandern hatten sie viele Häuser,
Aber gegen das Jahr 1380 kamen sie durch Armuth ?c. so sehr in
Werfall, daß überall viele ihrer Klöster an andere Congregationen,
an die Serviten ?c. übergingen,und bald ihr Name verschwand.

Die Augustiner-Barfüßer. Vater Thomas von
Jesus.

Thomas von Jesus, aus dem erlauchten CastilianischcnGe¬
schlechte der Andrada, wurde 1620 zu Lissabon geboren, und von
dem berühmten gelehrten Augustiner P. Ludwig von Montoya
von seinem zehnten Jahr an in den Wissenschaften gebildet. Schon
in seinem 16ten Jahr trat er in den Orden der verbesserten Augu¬
stiner-Einsiedler und vollendete dann erst zu Coimbra seine Studien.
Die Bücher der Kirchenväter waren seine Hauptlecrüre, und in Pre-



digten sprach die Glut seines frommen Eifers und seines Strebens
nack Entsagung und Abtödtung sich überzeugend aus. Mit der von

Montoya in Portugal eingeführten strengen Observanz war er bei

weitem nicht zufrieden gestellt. Er rastete nicht, bevor er nicht die

ganze Harte der Minoriten strengster Observanz auch bei seiner Con-
gregation eingeführt und das Tragen der Schuhe abgeschafft hatte.
Allein die Mönche empörten sich gewaltig gegen diese Neuerung.

Betrübt darüber, zog sich Thomas in das Kloster Pena Firma zu¬

rück und folgte bald auf Befehl seines Königs Sebastian dem

Heer der Christen nach Afrika. Nach der berühmten Unglücks¬
schlacht von den Mauren gefangen, gericth er in die Hände eines

Marabouts *), der alle erdenklichen Qualen erfand, um ihn zu sei¬
nem Glauben hinüberzuführcn. Von dem Marabout dem Herrscher
von Marokko als Sclave übergeben, verwendete er alle seine Lebens¬

kraft auf Pflege der Kranken und Liebesdienste gegen seine gefange¬

nen Brüder, verweigerte standhaft sich auslösen zu lassen so lang
noch ein Christ als Sclave in Marokko sein würde, und starb da¬

selbst den Tod des edelsten Märtyrers und wahrer christlicher Bru¬

derliebe am 17. April 1672. Was er für Verbesserung seines Or¬

dens so heiß ersehnt und eifrig erstrebt hatte, setzte ein Machtwort

des Königs Philipp II. 1688 in Spanien ins Werk, indem er zu
Talavera ein Kloster strenger Observanz nach der Form der Mino¬

riten einrichten ließ und damit die Augustiner-Barfüßer schuf.

Der mit Entwertung der Satzungen beauftragte P. Ludwig von
Leon richtete sich dabei genau nach den Angaben des Thomas von

Jesus, dessen Bekanntschaft er in Lissabon gemacht hatte. Wenige
Jahre darnach hatten diese Barfüßer schon Klöster zu Postillo,

Nava, Toboso, Saragossa, Borra und bildeten eine eigene Congre-

gation. P. Andreas Diaz verpflanzte >692 diese Verbesserung
in das Kloster unserer lieben Frau von Oliva zu Neapel und in

ein Kloster zu Rom. Sic vermehrte sich in Italien so schnell, daß
sie schon 1624 in Rom, Neapel, Genua und Sicilien vier Pro¬

vinzen und später deren 9 zählte. Zu Prag bauete sie 1626 ihr

erstes Kloster. Kaiser Ferdinand III. widmete ihr ein prächtiges
Kloster zu Wien. Spätere Einrichtungen thciltcn die 73 Klöster der

Barfüßer in die 3 Provinzen: Rom, Neapel, Genua, Palermo,

Deutschland, Piemont, Messina und Mailand, welche sämmtlich un¬

ter einem Generalvicarius stehen. Während der ersten Ausbreitung

-) Die MaraboutS sind eine Art Mohamedanischer Mönche in Nvrd-
afrika, welche äußerlich durch Kleidung :c. nur wenig vom Wolke sich un¬
terscheiden, aber eine bedeutende geistige Herrschaft über jene Küstenländer
üben. I» ihren Händen ist zugleich ein großer Theil des Binnenhandels,
ganze Städte und Districte sind ihnen zum Unterhalt angewiesen. Darum
sind sie es auch, welche der nähern Berbindung der Europäer mit jenen
Ländern stets feindlich in den Weg treten, weil das neue Licht ihnen selbst
nur Rachtheil bringen würde.



dieser strengen Observanz drohten die Spanischen Mönche schon 1694,,

die engen Kleider und Sandalen abzuschaffen, und hätten auch bei
der Schwachheit ihrer Obern die Reform wieder zerstört, wenn nicht

der König mit seinem ernsten Veto dazwischen gefahren wäre.

In Frankreich trat 1696 P. Franz Am et mit dem Prior

des Augustinerklosters strenger Observanz zu Verdun, P. Mat¬

thaus von Sta Franzssca auf, um das Barfüßerthum auch

dort einzuführen. Nachdem sie ein Jahr in einem Kloster Italiens

die ganze Einrichtung practisch studiert hatten, gingen sie nach Frank¬

reich zurück und stifteten in der Priorei von Villar-Bcnoit in der

Dauphin« die Französische Evngregation der Augustiner-

Barfüßer. Von 1667 an errichtete sie schon neue Klöster zu Mar¬

seille, Paris, St. Germain, Tarascon, Avignvn ?c>, erhielt von Kö¬

nig Ludwig Xlll. die außerordentliche Erlaubniß: unbewegliche Gü¬
ter zu besitzen, verbreitete sich nach Savoycn und war bald zahlreich

genug, um in drei starke Provinzen von Paris, Dauphin« und Pro¬
vence getheilt zu werden-

Obgleich die Spanische,, die Italienisch-Deutsche und die Fran¬

zösische Evngregation der Augustiner-Barfüßer aus derselben Quelle
entsprangen, so sind sie doch in Tracht und Satzungen verschieden,
Die Spanische Evngregation ließ sich durch ihre Verbreitung nach

Ostindien, auf die. Philippinischen Inseln, nach Westindien, Japan

und Rom zu laxerer Observanz nicht verleiten. Sie behielt die

Satzung bei, wornach jede Provinz bei einem ihrer Klöster eine ei¬

gentliche Einsiedelei von 2 Zellen und einem Betstübchen in einer
wüsten Gegend haben muß. In diesen Einsiedeleien verweilen die
Mönche ans eigenem Antrieb abwechselnd bei unverbrüchlichem Still¬

schweigen; üben die härtesten Kasteiungen und Abtödtungeii; essen
weder Fleisch, Fische, noch Eier, müssen sich ihr dünnes Essen stets

aus dem Kloster holen lassen. In den Klöstern fastet man, außer

an den gewöhnlichen Kirchenfastcn, noch von Kreuzerhöhung bis Weih¬

nachten, von Scptuagesima bis Ostern, jeden Mittwoch, Freitag und

Sonnabend und an vielen Vorsagen von Ordensfcsten. Das "Still¬

schweigen wird streng beobachtet, ohne Erlaubniß des Superiyrs

darf kein Mönch mit einem Weltlichen wahrend der Betstunden spre¬

chen. Sie tragen eine schwarze enge Kutte mit stumpfer Kapuze,

einen sehr langen schwarzen Mantel und Alpergates. Die Italiener

und Franzosen sind milder in sämmslichen Observanzen, und die Letz¬

teren unterscheiden sich von den Kapuzinern nur durch die schwarze
Farbe und den ledernen Gürtel, da auch sie als Ausnahme yon Al¬

len einen langen Bart tragen, und mit den Italienern eine spitzige

Kapuze gemein haben.
Die berühmtesten Klöster der Augustiner Einsiedler und Bar¬

füßer in allen Landen wurden im Verfolg ihrer Geschichte angeführt«

Ein Namenverzeichniß der übrigen zu geben, kann Niemand Nutzen

oder Vergnügen gewahren. Selbst der gründlichste und geduldigste
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Forscher bürste schwerlich im Stande sein, ein solches Register voll¬

ständig und richtig zu liefern. Unter den Gelehrten dieser Orden

glaubeich noch Philipp von Bergamo, Fidler, Rabe, Con¬
rad Hold, Joh. Hofmeister, Crusenius, Marguez, Jost

Pamphilus, H. von Vrimaria, Constantius von Lodi,
Onuvrius Panvini von Verona, P. Christian Lupus

aus Bpern, Cardinal H. Noris, P. Bonjours, Fulgen-
tius de Cacamo und den in seiner Art unerreichten Abraham

n Santa Clara ?c. anführen zu müssen, und von allen seinen

Heiligen, Märtyrern?c. schweigen zu dürfen.

Die Klosterfrauen vom Orden der Augustiner

Einsiedler und Barfüßer.

Die Abstammung der Klosterfrauen von Hippon und dem

heil. Augustin ist nicht so leicht zu bestreiten, wie jene phantastischen

Angaben der Mönche. Frauenklöstcr existirten unter Oberaufsicht je¬
nes Kirchenvaters, und ihnen speciell sind die Lehren und Ermah¬

nungen seiner schönen Briefe gewidmet. Es ist sogar sehr unwahr¬

scheinlich, daß jene Anstalten nicht sollten fortbestanden oder minde¬
stens sich verbreitet und in neuerstehenden Klostern sich verjüngt ha¬

ben. Allein gewiß ist es, daß wir ihre geschichtlichen Spuren durch

eine geraume Zeit verloren, und daß die ehrwürdigen Augustinischen
Klosterfrauen selbst bei ihrem spatern Auftreten zu mancherlei Zwei¬

feln und Einwürfen bedeutende Veranlassung gaben. Denn sie bil¬

deten eine rcicke und bunte Gallerie in Schnitt, Form und Farbe,

Regel und Observanz, welche nichts weniger, als eine gemeinschaft¬
liche Abstammung voraussetzen lassen konnten und durch ihr Leben
und Treiben an die Tugenden von Hippon selten erinnerten. Die

Augustinischen Einsiedlerinnen allein blieben der schwarzen Farbe

stets getreu. Wann sie eigentlich der mittelalterlichen Ordnung der

Dinge beigetreten sind, und wie alle ihre verschiedenen Verzweigun¬

gen sich zu den zahlreichen Congrcgativnen der Einsiedler verhielten,
ist historisch nur sehr schwer zu ermitteln, und im Grund ohne ei¬

gentliche Bedeutung. Abnorme und besonders hervorstechende Ver¬
haltnisse fanden nicht statt, sonst hatte man Kunde davon erhalten.

Aber das übliche Verhältniß, daß die Frauen den Ordcnsgeneralen,

Provinzialen, Desinitoren untergeordnet waren; von den Religiösen

ihres Ordens allen Gottesdienst in ihren Klöstern besorgen ließen w.,

kennen wir schon zur Genüge. Indessen finden wir doch bei ge¬
nauerer Betrachtung zweierlei interessante Erscheinungen. Einmal

gibt es zahllose Klöster von Einsiedlerinnen in allen Landern, welche
nicht der Gerichtsbarkeit ihres Ordens, sondern den Ordinarien des

Sprengels unterworfen sind. Zweitens finden wir allcrwärts Klö¬

ster von Augustiner Einsiedlerinnen, welche gar keiner Cvngregation

ihres Ordens sich angeschlossen haben, sclbststandig für sich bestehen,



sich schlechtweg Augustinerinnen nennen, mitunter weder weiß noch

schwarz zur Farbe ihrer Tracht gewählt haben. Man findet Augu¬

stinerinnen zu Nola, welche nach dem Brevier der Minvriten be¬
ten, i» grauen Kleidern mit weißen Stricken statt der Gürtel, mit

hölzernen Sandalen. Die Angustinerinnen der Klöster Santa
Maria Magdalena und der Egypti sehen Maria zu Neapel,

tragen den Strick des heil. Franz; Jene der Klöster zu Mailand
und Vcdano die Tracht der Elarissinnen. Die Klöster von El-

das, Lemgo, Herford und Detmold im alten Sachsen, waren

mit grauen Augustinerinnen bevölkert, und sollen schon sehr früh ein
Brevier in Deutscher Sprache gehabt haben. Das Jungfern-

kloster zu Venedig wurde 1177 von Papst Alexander III. ge¬

stiftet, nachdem er den Kaiser Barbarossa vom Banne wieder losge¬

sprochen hatte. Zum Beweis seiner vollkommenen Versöhnung gab
der Kaiser seine Tochter Julia und zwölf Fräulein in dieses Kloster.

Es wurde dem Patronate der Dogen rein unterworfen, nahm nur

adelige Jungfrauen auf, und genoß so hohes Ansehen, daß man jede
Klosterfrau stets mit dem Titel „illustrissimu" anredete und im

allgemeinen ^tleittili ckomiv" sie nannte. Sie waren ganz weiß

gekleidet, trugen statt der gewöhnlichen Schleier, sehr elegante Flöre,
und der Mantel war sehr zierlich auf beiden Achseln mit Bandschlei¬

fen befestigt. — Die Norwegische Edclfrau Walpurgis gründete
1326 bei der Agnescnkirche zu Dortrecht ein Kloster für Augusti¬

nerinnen, welche gewöhnlich Jungfrauen der heil. Agnese ge¬
nannt wurden, Rock und Scapulier weiß trugen, und statt des

Wimpels, den Hals in einer Spanischen Krause bargen. — Pe¬
ter von Champcau errichtete 1424 zu Dornik ein ähnliches

Kloster. Die Nonnen waren nicht eingeschlossen und trugen sich

schwarz, bis der Erzbischof von Cambrai ihnen 1632 die violette

Kleidung der Augustiner H vspitaliterinnen von St. An¬
dreas in derselben Stadt, und zugleich die Clausur gab. — Der

heilige Ignatius ließ für alle die Frauen und Madchen, welche seine

Büßpredigten bekehrt hatten, zu Rom Klöster bauen, und widmete

sie der heiligen Martha. Bald nachher versetzte man diese Büße¬
rinnen in das Magdalencnklvster und bevölkerte 1661 Jenes mit

Einsiedlerinnen des heil. Augustin, welche alle ans fürstlichem oder

adeligem Geschlecht sein müssen. Sie tragen weiße Röcke, schwarze

Scapuliere, und im Winter einen schwarzen vorn offenen Ueberwurf.

Ebenso gekleidet gehen desselben Ordens Schwestern in dem Kloster

Santa Maria dellc Vergini. Ich verschone den Leser mit Aufzeich¬

nung mehrerer ahnlichen Anstalten, und gehe zu den unbeschuhe-

ren Augustinerinnen über.
Im Jahr 1681 verlor das Hoffraulcin Prudentia Grillo

zu Madrid ihren Anbeter durch einen plötzlichen Tod, und wurde
dadurch so sehr erschüttert, daß die Welt mit allen ihren citeln Freu¬

den von Stunde an sie aneckelte. Sie verschloß sich Jahre lang in
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ihr Haus, übte alle erdenklichen Kasteiungcn und Abtödtungen, und
verwendete ihr großes Einkommen auf Ausstattung und Beglückung

armer Mädchen. Endlich beschloß sie, ihr Haus in ein Kloster zu

verwandeln, und vereinigte sich zu diesem Zwecke mit dem Augusti¬

ner Pater Alfonzo von Orvzco. Auf seinen Rath widmete sie
1689 das neue Kloster der Heimsuchung Maria und errichtete darin

einen Verein von unbeschu beten Augustinerinnen. Die

frommen und sehr armen Schwestern wurden von der Königin Mar¬

garetha von Oesterreich in das größere und ziemlich begabte Kloster
der h. Elisabeth (1609) versetzt, und dem Großalmosenier untergc-

vrdnet. Pater Orozco schrieb die Statuten für den Verein, und sah

seine Stiftung bald mit Klöstern zu Salamanca und Malaga d'Arc-
nas vermehrt. Die Klosterfrauen haben stets 100 Mädchen zu er¬

ziehen, fasten von dem Sonntage Septuagesimä bis Ostern, und je¬
den Mittwoch, Freitag und Sonnabend. Sie tragen unter ihren

schwarzen Sergcröcken grobe weiße Unterkleider und haben Weihel
von schwarzem Linnen.

Der Patriarch von Antiochien und Erzbisehof von Valencia,

Don Juan de Robcra gründete 1697 eine zweite Congregation

unbeschuheter Augustincrinnen, in dem Kloster zu Alcoy, gab ihnen

die Regel und die Kleidung der Augustiner Einsiedlerinnen, aber

dazu die Satzungen der Carmeliterbarfüßerinnen nach der Strenge
der heil. Theresia von Cepeda. Diesem Vereine schlössen bald die

Klöster zu Valenzia, Almanza, Bcnigami, Scgorbia, Murcia ?c. sich

an, und verbreiteten den Ruf chres strengen Wandels in ferne Ge¬

genden.
Die Königin Louise, Gemahlin Johannes IV. von Portu¬

gal, stiftete 1663 in dem Thale Tabegras unter den Mauern von

Lissabon die dritte solcher Congregationcn. Sie gab den Kloster¬

frauen einen weißen, mittelst eines Ledergürtels aufgeschürztcn Rock,
ein weißes Scapulicr und einen weißen Schleier, der über die Au¬

gen herabhängt. Darüber tragen sie einen schwarzen Schleier und

an den Festtagen einen schwarzen gleich langen Rock. Außer den

drei üblichen Gelübden, legen sie auch ein Viertes ab, wornach sie
mit keinem fremden Menschen, sogar nicht mit ihren nächsten Ver¬

wandten sprechen dürfen, und in Gegenwart der Aerzte oder Wund¬

ärzte ihr Antlitz und den ganzen Körper mit einem dichten Mantel
verhüllen müssen.

Einen großen Schritt näher zu der strengen Observanz der Au¬
gustiner Barfüßer ging die ehrwürdige Mutter Mariana Man-

zanedo von St. Joseph. Sie war nach dem frühzeitigen Tod

ihrer Mutter schon als Kind in das Kloster der Augustinerinnen zu
Ciudad Rodrigo gebracht, und wegen ihres frommen Eifers 1699

zur Superiorin desselben erwählt worden. Die laxe Observanz und

das milde Leben in dem Orden war ihr längst ein Greuel gewesen.

Stets hatte sie mit ganzem Herzen sich gesehnt, die Augustinische



Regel nach ihrer vollen Strenge ausüben zu können, und wieder

eingeführt zu sehen. Sie säumte daher keinen Augenblick, dem Be¬
fehl des zur Visitation ihres Klosters 1603 erscheinenden Provin-

zials P. Augustin Antonilez zu Errichtung und Leitung emes
neuen Klosters strengster Observanz, zu gehorchen. Demgemäß ver¬

fügte sie sich mit einigen auserwählten Nonnen der Klöster von Ciu-
dad Rodrigo, Avila und Toledo nach Eybar in der Provinz Gui-

puzcva, wo das neue Kloster errichtet werden sollte, und auch 1604

eingeweiht wurde. Diese Barfüßerinnen strengster Observanz nann¬
ten sich Schwestern von der Recollection oder RecolIecten

Augustins. Sie verbreiteten sich bald über die Klöster zu Palen-
cia, Medina del Camyo, Valladolid, Madrid (das von Philipp II.

erbaute prächtige Kloster zur Menschwerdung des Heilandes), Villa
Franca ic. und bildeten durch die Herrlichkeit ihrer Gebäude, die

Pracht aller gvttesdienstlichen Ceremonicn und die reichen G.Halte ih¬

rer Priester, einen gewaltigen Cvntrast mit dem ärmlichen Aussehen
ihrer Klosterfrauen und der Strenge ihres Wandels. Ihre Satzun¬

gen dringen vorzüglich auf schleunigsten, unbedingten Gehorsam,

strengste Armuth (sie dursten ohne spccielle Erlaubniß der Oberin

nicht einmal ein Heiligenbildchen annehmen oder weggeben), unun¬
terbrochenes Beten und Kasteien, viele wirkliche Fasten, und wech¬

selweise Verrichtung der beschwerlichsten und niedrigsten Handdienste
und Arbeiten. Ihre Kleidung besteht aus einem sehr engen weißen

Rock von ausgesucht grobem Zeug, der mit einem ledernen Gürtel

aufgeschürzt wird. Für alle Ceremonicn haben sie eine schwarze

Tracht mit einem großen schwarzen Mantel. Eigentliche Augustiner
Barfüßerinnen fanden in andern Ländern wenig Eingang, erscheinen

nur in einzelnen stets unbedeutend gebliebenen Klöstern, und erfreu¬

ten sich selbst in America keiner besondern Aufnahme.

Dritter Orden (Tertiarier) der Augustiner

Einsiedler.

Auch über den Ursprung und das Alter dieses dritten Ordens

wußten eine Menge Schriftsteller recht hübsche Märchen und Sagen

zu verbreiten, und ihn mit den allerberühmtesten Personen reich aus¬

zustatten. Historisch erweist sich darüber nichrs, als, daß Papst Bo¬

nifatius IX. den Augustiner Einsiedlern 1401 gestattete: Wittwen
und Mädchen und Frauen das Kleid eines dritten Ordens, wie es

bei den Minoritcn und Dominikanern geschehen, zu verleihen. Erst

Papst Sixtus IV. erlaubte ihnen, auch Männer zu einem dritten

Orden aufzunehmen, und denselben Mäntel oder andere Abzeichen zu

ihrer gewöhnlichen bürgerlichen Tracht, der Farbe des Ordens gemäß

zu erthcilcn. Wer zu dem Stcn Orden sich meldete, mußte wenig¬

stens 3Z Jahre alt sein, und Niemand durfte vor dem 40sten Jahr

wirklich aufgenommen werden. Diese Brüder und Schwestern bete-
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tcn täglich statt des großen Amtes eine bedeutende Anzahl Pater
nostor und H,ve Älaria. Sie fasteten von dem ersten Adventssonn¬

tag bis Weihnachten, und, mit Ausnahme der Ostcrzeit, an jedem

Freitag, an den heiligen Abenden vor den Festen Maria, Augustins
und einiger Heiligen dss Ordens. Sie dürfen erst nach einem Pro¬

bejahr ihr Gelübde ablegen, und tragen unter ihrer gewöhnlichen

weltlichen Kleidung ein kleines schwarzes Scapulicr von Tuch oder
Serge und einen schmalen schwarzen Gürtel.

Die Dominikaner (Predigermönche, Jakobiner,
schwarze Brüder, prnti-ez praedicntores, Orclo
praedicatorum) und ihr Stifter, der heilige Do¬

minicas de Guzman von Calaruega.
Im rauhen härenen Gewände,

Ein Jüngling h-rrlich, hoch und schön,
Wallt einsam Dominik am Strande,
In's weite Meer hinaus zu seh'n.
Da liegt es vor ihm ohne Gränzen,
Bestrahlet von des Abends Glut,
Und goldne Wolkenschaaren glänzen
Hell aus der weiten Purpurflut.

Und ihn ergreift ein heißes Sehnen,
Unendlich, wie des Meeres Raum,
In seinem Auge zittern Thränen,
Der volle Busen athmet kaum.
Ein süßes himmlisches Verlangen
Hat seine reiche Brust erfüllt,
Mit Liebe mächtig zu umfangen,
Was gränzenlos sich ihm enthüllt.

Er wirft sich hin in brün'st'gem Flehen,
Zum Himmel Blick und Hand gekehrt:
Laß Herr, mein Gott, o laß geschehen,
Daß leidend sich mein Herz bewährt!
In deiner Furcht für meine Brüder
Ertrag' ich Alles mit Geduld,
O sende mir Gewährung nieder
Zum Zeichen deiner Vaterhuld!

So betet er und plötzlich schallet
Ein Klageton zu seinem Ohr —
Won tausend Ahnungen durchwallet
Rafft sich der Jüngling schnell empor,
Und sieht ein Weib in herben Thränen,
Die Hand auf ihre Brust gedrückt,
Die starr mit wehmuthsvollcm Sehnen
Hinaus in weite Ferne blickt»

Da naht er ihr mit sanfter Frage:
Verkünde, Dulderin, dein Leid,
Und hemme nun den Strom der Klage,
Denn Hüls' und Rettung ist nicht weit,

v. Biedenfeld'sMönchsorden.I. L
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Was dich beschwert, ich will es theilen,
Will dir mit treuer Freundeshand
Des Herzens tiefste Wunden heilen,
Denn Gott der Herr hat mich gesandt.

Er spricht's mit Kraft und mit Vertrauen,
Sein Äuge glänzet göttlich mild,
Und herrlich ist er anzuschauen,
Als wie ein überirdisch Bild.
Auch senkt ein wunderbares Hoffen
Sich heilend in der Armen Herz,
Ihr liegt ein Neues Leben offen,
Und ihr im Busen schweigt der Schmerz.

Mein Gatte, spricht sie, zog von hinnen,
Won Weib und Kind und Baterland,
Um Glück und ReichthumZu gewinnen,
Nach der Levante fernem Strand.
Was acht' ich, sprach et, die Gefahren,
Für die Geliebten zieh' ich aus,
Drum wird mich Gottes Hand bewahren,
Sie führt Mich froh zurück in's Haus.

Er zog — auf allen seinen Wegen
Begleitet treulich ihn das Glück,
Auch schifft er bald mit reichem Segen
Zum theuern Waterland zurück.
Schon dämmern die bekannten Hügel
Der Heimath an des Himmels Saum,
Der Wind ist günstig, glatt wie Spiegel
Ist rings umher des Meeres Raum.

Da segelt der Korsaren Horde
Herbei — ihr scharfer Säbel blinkt
Beim Widerstand gezuckt zum Morde —
Und keine, keine Hoffnung winkt.
Nichts kann die Waffenlosenretten,
Sie fallen in der Rauber Hand,
Beschwertmit harten Sclavenkettcn
Gelangen sie zu Tunis Strand»

Dort schmachtet er — mit Qual »nd Harme
Echmacht' ich im traurig öden Haus,
Und breite bang die leeren Arme
Nach seinem fernen Kerker aus.
Nichts Hab' ich, ach! ihn zu befreien,
Mich fesselt hier der Mutter Pflicht —
Ich kann nur mein Gebet ihm weihen,
Und Gott im Himmel hört es nicht.

„Er hört es!" ruft mit heil'gem Beben
Der Jüngling aus: „er ist dir hold!
Zwar dir den Gatten neu zu geben
Besitz' ich weder Gut noch Gold,
Doch brech' ich sicher seine Kette»,
Nicht Leiden schreckt mich, noch Gefahr,
Und, den Gefangnen zu erretten
Biet' ich mich selber dem Korsar."



Er spricht's, und eilt von Hast ergriffen
Zum Hafen in der Schiffer Kreis.
„Wer will mich hin nach Tunis schiffen?
Mein letztes Gut, es sei der Preis!"
Er ruft's, und aus der Schiffer Kreise
Tritt einer vor und spricht dies Wort:
„Bereitet, Herr, euch zu der Reise,
Den» morgen zeitig schiff' ich fort."

Und sieh, da kommt aus fernen Weiten
Ei» Schiff im stillen Hafen an,
Und aus dem schwanken Kerker gleiten
Die Schiffer in den leichten Kahn,
Und rudern ämsig hin zum Strande,
Und fühlen nun, auf festem Grund,
Im heiß ersehnte»Watcrlande
Sich froh und glücklich und gesund.

Doch als das Weib sie kaum erblicket,
Schreit sie empor mit Iubellaut.
Ein Blitz der Wonne sie durchzücket —
Es ist ihr Gatte, den sie schaut.
Sie fliegt ihm in die offnen Arme,
Sie drückt lhn an die heiße Brust,
Sie ist entrückt dem langen Harme,
Und lacht und weint im Rausch der Lust.

Doch Dominik, er sieht's, und hebet
Zum Himmel auf de» frommen Blick:
„O Herr, was sehnend ich erstrebet,
Au dulden für der Brüder Glück,
Es ward mir nicht von dir erfüllet,
Doch ihr Gebet hast du gehört,
Hast ihres Herzens Angst gestillet,
Drum sei dein Name hochgeehrt!"

So betet er, und blickt mit Zähren
Der Lust auf das beglückte Paar,
Das in des Himmels lichte Sphären
Entrückt durch süße Liebe war.
Und als sie sich dem Rausch entwunden,
Als ihre Blicke nach ihm spähn,
War in der Dämmrung er verschwunden
Und ward am Strand nicht mehr gesehn.

Carl Streckfuß.

In der Nacht vor dem Fest der heiligen drei Könige des Jah¬

res 1170 träumte Dona Johanna de Aza, die Gemahlin des

erlauchten Herrn Felix Guzman, daß sie einen schwarzen Hund

geboren, der mit einer Fackel im Maul die ganze Welt erleuchtete.

Wenige Monate darnach entwand sich in dem Dorf Calaruega ein

Söhnlein ihrem Schooß und wurde, dem heiligen Dominikus von

Silcs zu Ehren, Dominikus getauft. Der Junge wurde für den

Kirchendicnst bestimmt und schon in seinem sechsten Jahr dem Erz-

priester an der Kirche von Gumycl Man zur Erziehung übergeben.

Vor allen Knaben zeichneten hier sein eingezogenes stilles Wesen,
8*
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sc'nc Begierde zu lernen und seine Freude an allen gottesdicnsilichen
Verrichtungen ihn aus. Im 13tcn Jahr bezog er die Universität

zu Palcncia nnd begann hier neben den Studien seine harten Ent¬
sagungen und Abtödtungen. Er fastete häufig, schlief wenig und
legte sich stets nur auf die Dielen seiner Kammer. Bei der großen

Hungersnot!) bewahrte er seine christliche Bruderliebe, indem er all
sein Hab und Gut, selbst die ihm so thcuren Bücher verkaufte, um
von dem Erlös die Armen zu laben. Endlich wollte er gar sich

selbst zum Sclaven hingeben für einen jungen Mann, den die

Mauren gefangen hatten. Während dieser schonen Sorgen für das
leibliche Wohl der Menschen, erwachte in seiner Feucrsccle täglich le¬

bendiger die Lust, sich ganz dem Seelenheil und der Bekehrung der

Sünder zu widmen. Glänzend entwickelte sich die Macht seiner Be¬

redsamkeit. Diego, der Bischof von Osma beschloß, seine Chorher¬

ren an strengere Regeln und ernste Zucht zu gewöhnen und glaubte,

seinen Zweck durch Aufstellung eines so glänzenden Musters und

Lehrers am sichersten zu erreichen. Dominicus wurde rcgulirter

Chorherr zu Osma, bald Priester und Unterprior und erhielt die

Erlaubniß, außerhalb des KlosterS zu predigen. Zweimal durchzog

er Galizien, Castilien und Aragon als evangelischer Prediger mit

großem Ruhm. Sein Bischof nahm ihn 1204 mit nach Frankreich.
Auf der Reise nach Langucdvc erschütterte der Anblick aller Greuel

der Albigenser-Fehden sein Gemüth bis in das Innerste. Sein Bi¬

schof mußte die Reise zum zweitenmal dahin antreten, um die Prin¬

zessin von Lusignan abzuholen. Sie fanden den Hof von Lu-

signan in Thräncn und die schöne Braut als Leiche. Ergrif¬

fen von diesem Beispiel der Vergänglichkeit aller menschlichen Dinge,

schickten sie nach dem Lcichenbegängniß der Braut ihr Gefolge

nach Spanien zurück, und reisten nach Rom, um vom Papst In¬

nozenz III. die Erlaubniß zu erflehen, in Languedoc für die Be¬

kehrung der Albigenser zu wirken. So zogen denn Diego und

Dominicas in den von Ketzern wimmelnden Provinzen als päpst¬

liche Missionare umher. Zu ihrem schönsten Ruhm muß man sa¬

gen, daß sie mit wahrhaft evangelischer Milde dabei zu Werke gin¬

gen; durch ihr ehrbares Leben, ihr erhebendes Beispiel und die Kraft

ihrer Predigten weit mehr ausrichteten, als die päpstlichen Legaten
mit all ihrem Prunk und mit dem blutigen Ungestüm von Fackel
und Schwert. Alle dieser Mission beigeordneten Acbtc und Priester

entzogen sich nach und nach dem schwierigen und herben Geschäft,

nachdem der ehrwürdige Bischof Diego längst wieder seinem Kirch¬

sprengel in Spanien zugeeilt war. Dominicus sah sich verlassen

mitten unter den Ketzern. Ohne den Muth und die Lust zu dem
Beruf zu verlieren, rief er die Macht seines Geistes und seiner Phan¬

tasie zu Hülfe und bald stand der Gedanke vor seiner Seele: einen

geistlichen Orden zum Predigen des Evangelii, zur Bekehrung der

Ketzer, Verteidigung des Glaubens, Verbreitung des Christentyums



— 117 —

und Wahrung des päpstlichen Ansehens zu gründen. Diesen Ge¬
danken auszuführen, eilte er 12lZ zu der Kirchenversammlung nach
Rom, nachdem er die Vater Wilhelm von Clairet, Bertrand
von Eariga, Stephan von Metz, Odier von Bretagne,
Matt Haus von Paris, Johann von Navarra, Peter und
Thomas de Syllan von Toulouse, Domin icus den Spa¬
nier und seinen eigenen Bruder Menez de Guzman dafür ge¬
wonnen und begeistert hatte. Die unaufhörlicheVermehrung der
Mönchsorden hatte Papst und Kirchenversammlungbedenklich ge¬
macht und zu dem Beschluß geführt, daß kein neuer Orden mehr
erlaubt werden sollte. Dominicus wußte dieses Verbot zu umgehen,
indem er seinem Verein die Regeln Augustins und namentlich die
Satzungen der Prämonstratenscrzum Grunde legte, die Nothwendig»
kcit eines geregelten Mitsionsgeschästsaugenscheinlich darthat, und
bewies, daß dazu keine Anstalt geeigneter sein könnte, als eine nach
seinem Plan geordnete Congrcgation von Religiösen. Die p'pstliche
Einwilligung war saum erlangt, so eilte Er wieder nach Frankreich
zurück, versammelte obige Genossen in dem 1206 von ihm gestifteten
Frauenkloster der Dominikanerinnenzu Prouille bei Toulouse (siehe
das Capitel: die Dominikanerinnen), constituirte daselbst förmlich
den Orden der Dominikaner, und ließ den Bau des Klosters zu
Toulouse beginnen. In den Satzungen wurden die früher erwähn¬
ten Hauptzwecke des Ordens deutlich ausgesprochen; beständiges Still¬
schweigen, strenges Fasten an allen Kirchcnfesten und vom 14. Oct.
bis Ostern; gänzliche Enthaltung von Fleischessen;Gebrauch der
wollenen statt der leinenen Zeuge; strenge Armuth geboten und ge¬
lobt. Die Kleidung der regulirtcn Chorherrenwurde als Ordens¬
tracht angenommen. Dominicus reiste abermals nach Rom, erzielte
von dem neuen Papst Honorius I!I. am 22. December 1216 die
Bulle der Bestätigung, wurde von demselben zum ersten Superior
und Generalmeisterdes neuen Ordens ernannt und mit der Macht
bekleidet, alle Obern und Beamten desselben einzusetzen. Unermüd¬
lich in seinem Wirken, war er bald wieder zu Toulouse in dem fer¬
tigen Kloster. Dem Zweck des Ordens gemäß sendete er zum Pre¬
digen einige der Tüchtigsten nach Paris, Andere nach Spanien,
Mehrere in die von Ketzerei angesteckten Provinzen, wahrend er
selbst, um seinen Sitz in Rom aufzuschlagen,über Paris, Metz, an
der Deutschen Gränze hin, einen Absprung nach Venedig machte.
Rasch erstanden die Klöster zu Paris, Metz, Venedig, Bologna, in
Deutschland, England, Spanien, Ungarn, und das Hauptklosterzu
Rom bei der Kirche der heiligen Sabina auf dem Gebiet des päpst¬
lichen Palastes. Im Jahr 1220 versammelte Dominicus in dem
prachtigen Kloster zu Bologna das erste Generalcapitel seines Or¬
dens, und sah bereits aus 60, in 8 Provinzen getheilten Klöstern,
Abgeordnete um sich gereiht. Dieses Generalcapitel begründete die
wichtigsten und verhängnißrcichsten Veränderungen für den Orden.



Die Ehorhcrrentracht wurde abgelegt, dafür ein weißer Rock und ein

weißes Scapulicr, woran das Kappchen befestigt war, und darüber
ein schwarzer Mantel mit schwarzer spitzer Kapuze gewählt. Die

Satzungen wurden mit den Artikeln vermehrt: daß der Orden nie¬

mals unbewegliche Güter noch Einkünfte haben, sondern lediglich

von der Mildthätigkcit leben, mithin ein Orden von Bcttel-
münchcn sein, also den schon erlangten Grundbesitz abgeben sollte.

Kein Dominikanerkloster durfte fortan einen Layenbruder auweh- i

men, weil Laycn der Bestimmung des Predigcrordens und Missions-

wesens nicht entsprechen konnten, dagegen in allen andern Mönchs¬

orden nicht selten große Verwirrung und Unordnung anrichteten. —

Der General des Ordens sollte künftig nicht mehr von dem Papst,

sondern nur von dem Orden selbst gewählt werden, dasselbe Recht

sollte dem Orden für die Wahlen der Provinzialen und Desinitorcn

zustehen. Endlich wurde beschlossen: daß jahrlich ein Generalcapitel

und zwar mit Ausschluß aller andern Orte, abwechselnd in den bei¬

den größten Universitätsstädten damaliger Zeit, zu Paris und zu

Bologna gehalten werden sollte. An beiden Orten wurden eigene

Lehrstühle der Theologie für Dominikaner errichtet. Dieser Umstand

war es vorzüglich, welcher auf die ungemein schnelle Verbreitung des

Ordens in die fernsten Gegenden wie ein Zauber wirkte. Aus allen
Landern der Christenheit studirtcn Jünglinge an diesen beiden hohen

Schulen, wurden daher Schüler und Parthcigänger der Dominika- ,

ncr, sichere Stützpunctc für neue Ansiedelungen und die kräftigsten
Hebel der Missionen. Der Orden erhielt mehrere bedeutende und

folgenreiche Privilegien. Wir erwähnen davon nur die wichtigsten.

Die Religiösen dieses Ordens durften außer ihren Klosterkirchen zu

jeder beliebigen Zeit und an jedem beliebigen Ort predigen *). Ihr

stets zu Rom residirender General wurde für immer mit dem hohen

Ehrenamt eines päpstlichen AlaZister saeri pnlatii bekleidet **).

Alle Ketzergerichte, d. h. das ganze Jnquisiti onswcsen ***) sollte

*) Ursprünglich und nach allgemein gültiger kirchlicher Regel haben die
Mönche eines jeden Klosters nur das Recht, in ihrer eigenen Klosterkirche
zu predige» und Gottesdienst zu halten, und dürfen, selbst wenn sie eximirt
sind, ohne speciclle Erlaubnis nirgends anders priesterliche Verrichtungen
üben. Einzelne Orden und Cvngregationen befreiten die Papste von dieser
Einschränkung, wahrscheinlich zu großem Schaden der Kirche, gewiß nicht
zu ihrem Nutzen. Diese Befreiung wurde eine unversiegbare Quelle von
Streitigkeiten, Aergernifsen und Scandalen.

—) ü-l!>"i^ter socri pu!stii heißt derjenige Domin'kaner, welchem der
Papst das Geschäft aufträgt, die neu erscheinenden Bücher zu prüfen, ob
sie nichts gegen die fanctionirte kehre enthalten. Er ist gleichsam der erste
Referent der Cardinalscongregation und Mitglied der Inquisition von Rom.
(Siehe die folgende Anmerkung )

Die Inquisition (Snnctum ollleium, das Ketzergericht) war ur¬
sprünglich ein Institut der Kaiser Theodosins der Große und Justinian,
welche in ihrem Codex Gerichte zu Ausspähung von Ketzern und Ketzereien
anordneten, und den Mitgliedern solcher Gerichte den Namen inquisitores



fortan lediglich von dem General und den Gliedern dieses Ordens

unter unmittelbarer oberster Leitung des Papstes geordnet und be¬
trieben werden.

crthciltcn. Die Kirche strafte den Ketzer mit Bann , das weltliche Gericht
mit Consiscation seines Vermögens. Dieses Gericht war immer den Bi¬
schöfen untergeordnet. Mit den Ketzern kamen allmälig auch die Ketzerge¬
richte in Vergessenheit, Das llte und 12te Jahrhundert riefen beide wie¬
der ins Leben', und verliehen dem Ketzergericht eine neue, energischere und
wahrhaft furchtbar scheußliche Gestalt, Die Kirchcnversammlung von Tou¬
louse vom I. ILA gab ihm eine eigentlich Canonische Weihe. Ueber seine
erste Einrichtung enthält das bei B. F. Voigt in Weimar, erschienene
Allgemeine Lericon der Religion s- und christlichen Kirchen¬
geschichte für alle Consestione» sehr schätzenswerthe und klare An¬
sichten. Schon IM dccretirte Papst Gregor IX.: daß fortan das Jnqui-
sitionsgcricht nicht nur völlig unabhängig von den Bischöfen sei, sondern
sogar diese selbst vor seine Schranken laden könne; daß der Orden der Do¬
minikaner allein das ganz? Jnquisitionsgcschäft im ganzen Gebiet der Rö¬
mischen Kirche leiten und führen, und eine iVl!I!t!a .lezu lAwlsti contra lins-
rctico., sie darin kräftigst unterstützen sollte. Toulouse genoß die Ehre, das
erste Ketzergericht neuer Organisation unter den Dominikanern Arnaud und
Cellant zu erhalten, und als deren Nachfolger, Robert den Ketzerham¬
mer, der später wegen seiner Grausamkeit von dem Volk erschlagen wurde,
zu begrüßen. Unter dem Schutz König Ludwigs lX. wüthete die Inquisi¬
tion furchtbar in Frankreich» und wurde von den Dominikanern so gransam
geübt, daß schon Papst Jnnocenz N'. wieder die Anordnung für nothig
fand, daß der Diöcesanbischof dem Gericht stets beiwohnen sollte. Italien,
Deutschland, Polen, Svanicn. wurden von diesem furchtbaren Gericht heim¬
gesucht, und i» Deutschland wurde vorzüglich Conrad von Marburg
wegen seiner Grausamkeit berüchtigt. In den Niederlanden entstanden un¬
ter Carl v. und Pkilipp II. bekanntlich greuliche Unordnungen wegen Ein¬
führung der Inquisition. In Portugal wüthete sie am heftigsten, nament¬
lich gegen die Juden, und bekannt genug sind die Jnquisitionsgreuel und
ihre Auto» >1n fö in Spanien unter dem Generalinquisitor und 15 Provin-
zial-Inquisitoren. Erst Napoleon hob diese Gerichte 1803 in Spanien und
Portugal auf, Ferdinand VII. führte sie am 21. Juli 1314 wieder ein, die
Revolution von 1320 bob sie zum zweitenmal auf, Ferdinand VU. installirte
sie wieder 1825 und Christine hob sie 1832 zum drittenmal und hoffentlich
für immer auf. — Die Inquisition in Rom richtete Pius xil. 1814 un¬
ter eigenem Vorsitz mit einem Rath von 12 Kardinälen wieder ein, die
übrigen Italienischen Staaten sind längst davon befreit, nur Sardinien
wurde 1833 von Gregor XXI. wieder damit beglückt. Ostindien und Ame¬
rika hatten Jahrhunderte lang Furchtbares von diesem Gericht zu bestehen.
Der gesunde Sinn und die väterlichen Herzen der Deutschen Regierungen
waren zwar nicht immer kräftig genug, um die Einführung von Jnquisi-
tionsgerichten zu verhindern, aber zu human, um jemals ihnen die volle Ge¬
walt einzuräumen, und ihre Untcrthanen ihnen völlig preiszugeben. Ein
wesentlicher Geschäftszweig der Inquisition war und ist noch die Wahrneh¬
mung und Durchführung des Imlex llllrorum prulubitorum und des lnllsx
libruruni expurqnndoi UI». d. h. die Inquisition hat mit darauf zu sehen,
daß in ihrem Gerichtsbezirk kein, in dem Verzeichnis verbotener Bücher ent¬
haltenes, Buch auf irgend eine Weise in das Publicum komme, und keines
jener Bücher, welche von anstößigen Stellen, den apostolischen Stuhl und
die Römische Kirche beleidigenden Ausdrücken, Andeutungen zc. wohl zu rei¬
nigen sind, bevor sie von Katholiken gelesen werde» dürfen, ohne solche Rei¬
nigung cursiren. Beide Inckcx fertigt jährlich eine eigens dazu bestellte Eon-
gregativ» von Kardinälen zu Rom.
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Nack) dem zweiten Generalcapitel (1221) entsendete Dominicus

Missionen seiner Religiösen nach Irland, Schottland, Norwegen,

Vordcrasien, Palastina und bereiste selbst Mantua, Ferrara, Venedig.

Bis zur letzten Stunde mit seinem hohen Beruf beschäftigt, starb er

in seinem schönen Kloster St. Nicolas zu den Weinbergen in Bo¬

logna am 6. August 1222, und wurde in der Kirche desselben bei¬

gesetzt. Ein wackrer Mann, ein ehrlicher Eiferer für seinen Glauben

war in ihm gestorben! ein christlich mildes Gemüth, ein Welt und

Menschen scharf durchschauender, durch Wissenschaft tüchtig gebilde¬

ter Geist war der Erde entflohen. Papst Gregor IX., welcher als

Patriarch von Aquilcja ihn beerdigt hatte, versetzte ihn am 13. Mai

1234 unter die Heiligen.

Der Orden war so klug berechnet und scharfsinnig eingerichtet,

daß der unerwartete Tod seines großen Stifters nicht die mindeste

wesentliche Störung hervorbrachte. Der seligeIordan von ach -

sen wurde 1222 vom Pariser Generalcapitel zum General erwählt,

und mehrte allzeit sein Reich. Er ging auf der See mit seinem

Schiff unter, und hatte den Raymund von Pcgnafort zum

Nachfolger. Dieser revidirte bereits die Satzungen, ordnete sie

schriftlich^ setzte den Grundsatz durch, daß es jedem General erlaubt
sein sollte, seinem Amt zu entsagen; schärfte die Strenge der Disci-
plin, verbot selbst den Kranken das Fleischessen und erhöhete als
Licht der Kirche und der Wissenschaft den Ruhm seines Ordens.

Die Predigcrmönche folgten mit Conscquenz und unermüdlichem Ei¬

fer ihrer ursprünglichen Bestimmung. Während ihre Nebenbuhler,

die Mönche des h. Franz von Assisi, als Männer aus dem Volk,

in dem Volk und durch das Volk mit Enthusiasmus für Erhaltung

und Verbreitung von Religion und für die Römische Kirche arbei¬

teten, schwangen sie sich auf den glänzenden Fittigcn der Gelehrsam¬

keit, feinerer Sitte und rasch aufeinander folgender ruhmgekrönter

Talente zu den Lieblingen der Höfe und der Großen allcrwarts em¬

por, predigten in den Kapellen der Könige und Fürsten; wurden

Seelsorger und Beichtväter der Monarchen; errangen sich daö Lchr-

recht auf den Universitäten; sendeten ihre Missionen in die entfern¬

testen Wclttheile, auf die entlegensten Inseln, zu jedem neuentdcckten

Stamm von Wilden; wußten überall neue Jünger zu finden, neue

Kloster zu errichten. Sic überflügelten an eingreifender Macht und

lautem Glanz alle Mönchsorden, bis die Jesuiten ihnen den Rang

abgelaufen hatten. Sie zählten in ihrer glänzcnstcn Zeit über 130,000

Mitglieder in 45 Provinzen und dazu 12 besondere Congregationen
unter eigenen Gcneralvicaricn. Ihre Provinzen außer Europa wa¬

ren: zum heiligen Kreuz in Westindicn; zum heiligen Jakob in

Mexiko; zu St. Johann dem Täufer in Peru; zum heil. Vinccnz

von Chiapa; zum h. Antonin in Neu-Grenada; von Naksirvan in

Pcrsicn; zur h. Katharina der Märtyrerin von Quito; zum h. Lo¬

renz von Chili; zum heiligen Rosenkranz auf den Philippinen; zum
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h. Hippolyt, dem Märtyrer von Oraca; von den Kanarischen In¬
seln. Das Sabinen- und sein Minervenklostcr in Rom mit den

köstlichen Bibliotheken und Bildungsstiftungcn, und sein Kloster in

Bologna mit dem Leichnam des Stifters, gehören zu den pracht¬
vollsten Klöstern der Erde. In Neapel allein zahlt dieser Orden

18 Mönchs- und 10 Fraucnklöster. Deutschland, die Schweiz, die

Oestreichischcn Staaten, die Niederlande ?c. waren mit seinen Klö¬

stern wie besät, in den nordischen Königreichen bildeten sie stets wei¬

terrückend die lebendige Vormauer der Christenheit. Von den vielen

berühmten Mannern dieses Ordens zu sprechen, erforderte ein eigenes
Buch. Ich erinnere hier nur an: Albrecht denGroßen; Tho¬

mas von Aquino; den Maler Fra Bartolome»; Johann
Taulcr; Las Casas; den h. Vincent Ferrier; den h. Anto¬

nin; Vincent von Bcauvais; Louis de Grenada.

Ein reelles Uebcrgcwicht über alle andere Mönchsorden und Cle-

rckalvcrcine gewannen die Dominikaner für geraume Zeit von dem

Augenblick an, als die ihnen früher nur für einzelne Falle und Ge¬

genden übertragene Inquisition, als eine Art von Monopol für im¬
mer in ihre Hand gegeben wurde, nachdem päpstliche Legaten, Ci-

sterzienser und Minoritcn dem Zweck dieser, anfänglich nothwendig

erscheinenden und später so furchtbar sich zeigenden, Anstalt auf keine

Weise entsprochen hatten.

Der vielen und mitunter sehr heftigen Streitigkeiten dieses Or¬

dens mit den Franziskanern über Dogmen und Spitzfindigkeiten darf

ich hier keine Stelle gönnen *); aber der Kämpfe seiner innern Ge-

») Am heftigsten stritten die Dominikaner mit den Franziskanern über
de» Vorzug des Alters und der größer» Würde ihresOrdens.
Uebrigens hingen die Dominikaner der Parthci der Nominalisten (wozu
auch Luther und Melanchto» gehörten) und die Franziskaner den Reali¬
sten an. Mit Plato behaupteten die Realisten die Wirklichkeit der allge¬
meinen Begriffe der Dialektik (^enus, special, «ütlereutia, pr»>,r!»ni, acei-
elen-l) im Verstände Gottes; die Nominalistcn hingegen gaben diese Wirk¬
lichkeit nur in den einzelnen Dingen zu und folgten damit dem Aristote¬
les oder hielten sie nach der ßehre der Stoiker lediglich für Abstractio-
nen des menschlichen Verstandes. Hieraus entstanden die dreierlei Benen¬
nungen der allgemeinen Begriffe, welche durch das ganze Mittelalter spuk¬
ten und nicht selten (wie z. B. bei dem Realisten Huß) blutig bekämpft
wurden. Noch schroffer und herber wurden Dominikaner und Franziskaner
in theologischer Hinsicht Gegner. Jene sprachen für das ganze mitunter
sehr harte Lchrsystem des h. Augustin, diese hingegen neigten sich sehr deut¬
lich zu dem Scmipclagiuismuß und schrieben demgemäß dem Mensche» auch
noch nach dem Sündenfall ewige Neigung und Kraft zum Guten bei. —
Am heftigsten aber kamen beide Orden darüber zusammen- ob Maria
ohne Erbsünde von ihrer Mutter empfangen und geboren
sei. Die Dominikaner bestritte» diese reine Empfängnis mit großer Hart¬
näckigkeit und wurden dafür von den sie vertkeidigenden Franziskanern, die
Makulisten genannt. — -Wie viele Gelehrsamkeit, wie viel edle Kraft
wurde damals an solche unentscheidbare und die Religion auf keine Weise
fordernde Streitfragen auf eine höchst bedauerliche und oft gar ärgerliche
Weise vergeudet!
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schichte und einiger Acndcrungen muß ich erwähnen. Das aus sei¬

ner Hauptbestimnnmg entspringende unaufhörliche Reisen einzelner

Religiösen; der Wechsel von Clima und Lcbcnsgewohnheiten; die
Nvlhwcndigkeit: sich zuweilen den Sitten und Gebräuchen der fernen

Völkerschaften zu nähern, um vertraut mit ihnen zu werden und sie

beherrschen zu lernen; der Umgang mir allen Fürsten und Großen
der verschiedenen Länder, mußten wohl mit der Zeit manche Satzun¬

gen und Härten als unstatthaft erkennen lassen und stillschweigend
beseitigen. Die Pest von 1348 und 1349 hatte mit ihren Verhee¬

rungen auch Unordnungen und Vernachlässigung in die Klöster
Deutschlands gebracht. Conrad von Preußen stellte die regu-

lirte Observanz wieder her (1389) ohne daß seine neue Congrega-

tion dem allgemeinen Ordensgcneral sich entzogen hätte. Fast zu

gleicher Zeit (1402) besserte der selige Bartholomäus von St.
Dominicus von Sicna gar vieles in den Italienischen Klöstern,

und P. Bartholomäus Tcxicr, der General des Ordens, ge¬

brauchte alle seine Macht, um Ordnung und Sitte wieder herzustel¬

len. Er begründete die Cvngregation von Arragonien. —

Bedeutender traten die Congregationen der Lombardei (1418)
und von Toscana auf, deren erste P. Matthäus Boniparti

von Novara, und die andere der unglückliche Hieronymus

Savanarola *) gestiftet hatte. Beide wurden vereinigt, mit der

Cvngregation von Calabricn verstärkt, dann wieder getrennt
und 1531 in eine regelmäßige Ordenspryvinz vewandclt." Eine

Holländische Congregation hatte viele Lombardischc und

Französische Klöster an sich gezogen, bedeutende Privilegien und sehr

milde Observanzen errungen. Papst Ley X. riß 1614 die Französi¬

schen Klöster von ihr los, und gestartete, daß aus denselben eine ei¬

gene, weit strenger lebende Ga Ilica n i sche Congregation sich
bildete. Nicht viel später begründete der P. Paul in Bcrnar-,

Hieronymus Savanarola N4Z2 zu Ferrara geboren) war einer der
Männer, welche mit Enthusiasmus die Gebrechen ihrer Zeit, der geistliche»
und kirchlichen Dinge aufdeckten und radicalc Reformen predigten. Im
Jahr 14S3 trat er offen gegen den Papst mit Bekenntnissen und Beschwer¬
den auf, mußte deshalb flüchten, wurde von Alexander VI. nach Rom cilirt,
erschien nicht und verfiel dem Bann als ein frevelhafter Keßer. Für seine
Lehre wollte der Dominikaner Dominicus von Pisa, gegen dieselbe der Bar¬
füßer Sylvester die Feuerprobe bestehe«. Indem sich beide bereiteten mit
der Hostie im Mund durch den Holzstoß zu gehen, entstand Getümmel und
förmlicher Aufruhr unter dem Wölk, in Folge dessen Savanarola und die
beiden Eiferer verhaftet und der Inquisition zu Rom übergeben wurde».
Alle drei mußten die Dualen der Folter bestehen und am ZZ. Mai I4D8 am
Galgen ibr beben beschließen. Ihre Leichname wurden verbrannt und als
Asche in das Wasser gestreut. Bon seinen vitten asketischen, paranetische»,
dogmatischen, polemischen und apologetische» Schriften, sind vorzüglich seine
Briefe an Papst Alexander Vl. und seine opistoln a>i <p,oi»Ium <>r<linis so-
«luloi» über die Unzulässigkcit der päpstlichen Ecommunication sehr merk
würdig.
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dini von Lucca die durch Frömmigkeit, strenge Sitte und löblichen
Ernst berühmt gewordene Kongregation von Abruzzo von
der h. Katharina von Siena. Im Jahr 1636 fand P. Se¬
bastian Michaelis die Französischen Dominikaner wieder so lax
und bequem, daß er voll heiligen Eifers zu Toulouse die berühmte,
aber nur kurz gelebt habende O ccitani sehe Kongregation stif¬
tete. Dieses Congrcgationswescn vermehrte und verwirrte sich end¬
lich so sehr, daß die Päpste sich gcnöthigt sahen, der Sache ein Ziel
zu setzen, und die Mehrzahl derselben wieder als Provinzen dem
General unterzuordnen. Nur folgende Kongregationen wurden als
Solche unter eigenen Gcncralvikaricn bestehend, bestätigt.

Die Kongregation von St. Vincent Ferrier oder Bre¬
tagne, mit 14 Klöstern. — Die Congr. der Engel in Pro¬
vence mit 6 Klöstern.— Die Congr. vomElsaß mit 4 Mönchs¬
und 8 Fraucnklöstern. — Die Congr. des heiligen Namens
Jesu auf den Antillen mit 1 Kloster und 20 Pfarreien. —
Die Congr. des heil. Dominicus auf St. Domingo mit
2 Klöstern und 10 Pfarren. — Die Congr. der h. Sabina zu
Rom mit 8 Klöstern. — Die Congr. des h. Marcus zu Flo¬
renz mir 6 Klöstern. — Die Congr. des h. Jacob von Solo¬
mon zu Venedig mit 7 Klöstern. — Die Congr. unserer lie¬
ben Frau von der Gesundheit zu Neapel mit 13 Klö¬
stern. Die Congr. des h. Dominicus von Soriano in Sar¬
dinien mit 11 Klöstern. — Die Congr. des h. Marcus von
Gavoti im Neapolitanischen mit 13 Klöstern.

Alle diese Verbcsserungen und Reformationen bestehen indessen
nur in etwas mehr geordnetem Fasten und strcngcrm Enthalten des
Fleischessens; während sie alle der 1426 von Papst Martin V. er¬
lassenen Aufhebung des Verbots des Besitzes von G'rundeigcnthuin
und Einkünften sich freuen. Nur ein einziger dieser Verbesserer führte
seine Anhänger auf die ursprünglichen Principien des heil. Stifters
zurück und rcformirte wirklich. Dies war P. Anton le O. uicu,
der Sohn eines derühmten Pariser Sachwalters, geboren zu Paris
am 23. Februar 1601, zum Rechtsgelehrten gebildet und 1622 im
Kloster Mariä Verkündigung der Straße St. Honorö zum Domi¬
nikaner eingeweiht. Sein erstes Bestreben, die Französischen Klöster
zur ursprünglichen Strenge und Armuth zurückzuführen, scheiterte an
dem Widerwillen der Mönche. Im Jahr 1636 nach Rom berufen,
erzog er dort mit unermüdlichem Eifer eine Menge Novizen für seine
Grundsätze, unter welchen bald Dominicus Paravicini von
Vcltclin sich auszeichnete. Er erhielt 1636 die Erlaubniß des Ge¬
nerals, mit diesem Jünger in Frankreich einen Rcformativnsversuch
zu machen, und legte in dem Dorf Lagnes bei Avignon den Grund
zu einem neuen Kloster, welches mit eifrigen Religiösen bald sich
füllte. Die strengste Observanz herrschte daselbst in Bußübungcn,
Dcmüthigungcn,Äbtödtung, Armuth, Stillschweigen, Fasten, rohen

/



Speisen, und hartem Lager auf Holz oder bloßer Erde. Dabei
verwalteten sie mit unglaublichem Eifer die Pflichten der Seelsorgc
und des apostolischen Geschäfts. Die Städte Aix, Arles, Marseille,
Orange, Cavaillvn, Lagnes, Thor?c. beeilten sich, ihnen alte Klöster
zu überlassen oder Neue zu stiften. Pater Anton wollte nun in der
Strenge noch einen Schritt weiter gehen, und das Barfüßerwcscn
einführen. Aber gleichzeitig empörten sich dagegen der General, die
Legaten, Bischöfe und Mönche. Seine Hartnäckigkeit verwickelte ihn !
in schwere Händel und brachte ihn sogar 1644 ins Gcfängniß. Im
Kerker zu Rom entsagte er dem Barfußgehm, wurde hierauf wieder
frei gegeben, reiste nach Paris, predigte dort während der Fasten,
bezog endlich 1647 wieder sein liebes Kloster von Thor, mußte
aber schon 1648, als neucrwählter Prior des Klosters in der Straße
St. Honorv, nach Paris. Im Jahr 1650 begab er sich zum zwei- l
tenmal nach Rom, wurde dort mit großen Ehrenbezeugungen aufge¬
nommen, und erhielt die vollste Bestätigung seiner Reform unter
dem Titel der Congregation zum heiligen Sacrament,
welche mit vielen Klöstern noch bedeutend sich vermehrte. Der merk¬
würdige Stifter starb in dem Kloster zu Cadenet am 7. Oct. 1676.

Dominikanerinnen, (Priesterinnen, Catharinerin-

nen). Der 3te Orden des heiligen Dominicus.

Der heilige Dominicus brachte 1206 zu Toulouse in Erfahrung,
daß die Verhcerungsgreucldes Kriegs mit den Ketzern manche ade¬
lige Familie der trcugcbliebencn Katholiken an den Bettelstab ge- i
bracht hatte, während eine Menge brod- und hilfloser Fräulein von
bekehrten Albigcnscrn,neuen Gefahren preisgegeben waren. Er be¬
schloß: ihnen ein Asyl für Zeit und Ewigkeit zu geben, und errich¬
tete zu diesem Zweck das Frauenklosterzu Prouille zwischen Tou¬
louse und Earcassonnc, worin Mädchen erzogen und erhalten werden
sollten. Als Kleidung wies er ihnen einen weißen Rock, einen loh¬
farbigen Uebcrwurf und einen schwarzen Wcihel an; gab ihnen ei¬
nige Satzungen nach der Regel des heil. Augustin, und die Frau
Guillcmctte von Fanjaux zur ersten Supcriorin. Dieses
Kloster wurde die Pflanzschule aller spätem Anstalten für Domini¬
kanerinnen, und von Königen und Bischöfen jährlich reicher begabt.
Spater durfte es nur adelige Mädchen aufnehmen und bekam Prin¬
zessinnen an die Spitze. — Im Jahr 1218 mußte der h. Domi¬
nicus viele in Rom zerstreute Klosterfrauen verschiedener Orden in
ein großes Kloster des h. Sixtus vereinigen, und gab ihnen die dem
Kloster Prouille ertheilte Regel nicht ohne einige Schärsungcn, Zur
ersten Superiorin wurde die seligeCäcilia Ccsarini ernannt, welche
bereits 1223 ein neues Kloster zu Bologna begründete. Jenes Rö¬
mische Kloster wurde später auf den Berg Magnanopoli in einen
Theil des Quirinals verlegt und lediglich für reiche adelige Fräulein
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bestimmt. Mit dem Mönchsorden breiteten sich auch die Dominika¬
nerinnen in alle Lander Europas schnell aus. so daß sie bald 130

Klöster in Italien. 4Z in Frankreich, SO in Spanien, 16 in Portu¬

gal, 40 in Deutschland, mehrere in Polen, Rußland und Scandina-
vien hatten, und selbst in beiden Indien solche erstehen sahen. Sie

hatten bei der Veränderung der Mvnchstracht auch in ihrer Kleidung

die Aendcrung erfahren, daß sie zu dem weißen Rock ein weißes

Scapnlier erhielten, und den braunen Mantel mit einem schwarzen
vertauschten. Ihre Satzungen geboten: außer in Krankbeiten, nie

Fleisch zu essen; neben den gewöhnlichen Kirchenfasten, vom Fest der

Kreuzcrhöhung bis zu Ostern und jeden Freitag zu fasten; nur ser-

gene Hemden zu tragen und auf Strohsäckcn zu schlafen. Außer
dem großen Amt müssen sie täglich auch das kleine Amt der heil.

Jungfrau hersagen.
Der Umstand, daß sie in allen Landern außer den, den Or-

densprovinzialen unterworfenen Klöstern, auch viele besaßen, welche

lediglich unter der Gerichtsbarkeit der Ordinarien standen, scheint viel

dazu beigetragen zu haben, daß sie fast noch früher als die Mönche
in laxe Observanz verfielen und mitunter gar unordentlich wurden.

Einzelne Französische Klöster trieben es so arg, daß sie weltliche Klei¬

dung anlegten; Andere trachteten die dortigen reichen adeligen Stif¬

tungen dieses Ordens an Ueppigkeit zu übertreffen. So ergab sich

denn auch bei ihnen natürlich hin und wieder die Sehnsucht nach

Verbesserung und Reform, und wirklich sahen wir in allen Ländern

eine große Anzahl von Dominikanerinnen-Klöstern an den verschie¬
denen Reformen der Mönche eifrigen Antheil nehmen, und deren

Congregativnen sich anschließen. Sie thciltcn im Allgemeinen alle

Schicksale der Predigermönche in Glück und Unglück, ohne auf ir¬
gend eine Weise deren Wichtigkeit erreichen zu können.

Ueber den dritten Orden des heil. Dominicus sind sehr verschie¬
dene Nachrichten vorhanden und der Märchen viele verbreitet. Wir

folgen hier der Erzählung des 22tcn Generals der Dominikaner, des

seligen Raymund von Capua. Er sagt: zur Zeit des heil. Do¬

minicus wurde der Ketzerei bei den Lombarden und in Frankreich

dadurch bedeutender Vorschub geleistet, daß eine Menge von Großen,
Rittern und Städten sich weigerten, der strafenden Kirche ferner ih¬

ren Arm zu leihen, wodurch die Kirchenstrafen fruchtlos wurden und

aufhörten, ein Gegenstand allgemeinen Schreckens zu sein. Diesem

Ucbclstand abzuhelfen, stiftete der Feuereifer und die Beredsamkeit

des heil. Dominicus den Orden der Ritterschaft Christi zur

Beschützung des heiligen Glaubens, des päpstlichen

Ansehens und seiner kirchlichen Lehrer, so wie zur Be¬

kämpfung und Vertilgung aller Ketzer. An Erfüllung
dieser Pflichten mußten die Ritter Gut und Blut zusetzen, beschwö¬

ren, wahrend ihre Frauen das Gelübde leisteten, die Männer auf

keine Weise von Erfüllung dieser heiligen Pflicht abzuhalten, im Ge-
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gentheil sie dazu zu crmuthigcn. Ritter und Frauen mußten, zur
Unterscheidung von andern Layen, weiß und schwarze Kleidung von
beliebigem Schnitt, und darauf ein weiß und schwarz gespaltenes
Lilienkreuz tragen. Als der h. Dominicus gestorben und heilig ge¬
sprochen war, gab es beinahe keine Ketzer mehr in Italien und
Frankreich. Die von jenem Orden noch übrigen Ritter und Frauen
nahmen, um sein Andenken zu ehren, den Namen der Brüder¬
schaft von der Buße des h. Dominicus an, und beschlossen,
fortan durch strengen Wandel, Buße und Kastciung dem Zweck der
Stiftung zu entsprechen. Der siebente Ordcnsgeneral P. Munio
von Zamora constituirtc sie förmlich als Brüderschaft durch Er-
theilung schriftlicher Statuten und ließ von Predigcrmonchen sie un¬
terrichten und beaufsichtigen. Diese Regel wurde erst von Papst
Eugen IV. 1489 bestätigt. Hieraus entstand denn mit der Zeit der
3te Orden der Dominikaner; vermehrte sich bedeutend; hatte
Schwestern in Menge, welche feierliche Gelübde ablegend und Klö¬
ster beziehend, förmliche Nonnen wurden und die Kleidung der Do¬
minikanerinnen anlegten. Uebrigcns lebten sie nicht so streng, durf¬
ten wöchentlich dreimal Fleisch essen, und konnten Linncnzeug tragen.
Auch in diesen dritten Orden scheint sich die Rcformnvth und Re¬
formsucht mit der Zeit eingeschlichen zu haben. Denn wir finden
um's Jahr 1678 eine Congregation von Klosterfrauen vom
Leib des Herrn oder Frohnlcichnam, welche der P. Hie¬
ronymus Piccini aus Venedig und seine Landsmännin Mutter
Hyacintha Bosso gestiftet haben sollen, und bestimmt vom drit¬
ten Orden des heil. Dominicus nannten. Sie hatten weit strengere
Regeln, trugen nur sergcne Hemden, schliefen auf Strohsacken, oft
nur auf Dielen, aßen niemals Fleisch, fasteten sieben Monate des
Jahrs, beteten taglich 2 Stunden für sich, hielten allnächtlich ihre
Metten, und stets einige betende Schwestern vor dem heiligen Sa¬
krament. So streng war bei ihnen die Clausur, daß sie selbst am
Gitter nur mit herabgelassenem Schleier sprachen. Sic trugen zu
der Kleidung der Dominikanerinnen hölzerne Sandalen worauf die
Eifrigen barfuß gingen. Zu den merkwürdigsten Personen dieses
dritten Ordens gehörten die heilige Catharina von Siena und
die heilige Rosa von Lima. Ob Dominicus oder Peter der
Einsiedler den Rosenkranz *) erfunden hat, ist historisch nicht ermit-

ch Der Rosenkranz (Ilosarium, Vater noster, tlliapelet) ist eine
Schnur, an welcher nach einer großen Kugel stets zehn kleinere Kugeln
sünfzehnmal aneinander gereiht sind. In der Mitte hängt ein Kreuz als
Symbol des Glaubens. Bevor ein Katholik nach dem Rosenkranz betet,
muß er das Kreuz schlagen, ein Vater noster und Z ^.ve IVIaria beten. Be¬
ginnt er hierauf das Gebet nach dem Rosenkranz, so spricht er nach jeder
kleinen Kugel ein e^ve Varia, und bei jeder großen ein Vater Ilvster, und
wiederholt diese Gebete so oft, bis er sämmtliche Kugeln d. h. IS Vater
Zoster und ISO Ava Varia abgebetet hat. Dieser Rosenkranz heißt der
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tclt. Beinahe eben so wenig kritische Gewißheit hat man über die
Existenz des Dominikanischen Ritterordens Unserer lieben Frau
vom Rosenkranz. Gewiß cristirte ein Dominikanischer Orden
des himmlischen Ordens des heiligen Rosenkranzes, den
wahrscheinlich Anna von Oesterreich, Ludwigs XIII. Wittwe
und Mutter Ludwigs XIV. für 60 Jungfrauen im Jahr 1616 ge¬
stiftet hat. Einen dritten Orden vom Rosenkranz Unserer
lieben Frau stifteten 1620 einige Bürger von Valencicnncs zur
Ehre der h. Jungfrau und als Freudcnbezeugung für die Krönung
Kaiser Carls V. Aber alle drei erscheinen zu unbedeutend um ihrer
weiter zu gedenken.

Der Orden von Artige.

Der selige Marcus von Venedig hatte mit seinem Neffen,
dem seligen Sebastian die Stadt St. Leonhard verlassen, um
nach den Gräbern einiger Heiligen zu pilgern. Beim Grab des
heiligen Leonhard beschlossen sie zu verweilen, bauten ein Bethaus-
chen (noch heutzutage Alt-Artige genannt) übten strenges Leben und
Abtödtung, (der S. Markus schlief stets im Panzer) wurden von
den Chorherren ernährt, und versammeltenwahrscheinlich gleichge-
sinntc Fromme und Religiösen um sich, weil Artige scbon ein Klo¬
ster genannt und Sebastian nach dem Tode des S. Markus zum
zweiten Prior erwählt wurde. Soviel weiß man von dem Ur¬
sprung des Ordens. Ferner, daß unter dem vierten Prior (ohnge-
fähr 1166) die Klostergcmeindc mit den heiligen Leibern auswan¬
derte, das jetzige Groß-Artige bezog, und des heil. Augustin .Regel
beobachtete. Das Kloster hat sich später zu einer Congregationmit

Große, Man hat jedoch auch einen Kleinen mit Z großen und 50 klei¬
nen Kugeln. Jener große Rosenkranz wird auch der Marienpsalter ge¬
nannt, ermahnt mit seinen 15 großen Kugeln an 15 Geheimnisse der Ma¬
ria, nämlich an 5 freudenreiche, 5 schmerzliche und S glorreiche. Freuden¬
reiche sind: Die Verkündigung, die Besuchung Maria, Christi Geburt, die
Reinigung Maria, das Wiederfinden Jesu im Tempel Die 5 schmerzlichen
sind: Christ! Todesangst im Oelgarten, Christi Geissclung, Christi Krönung
mit der Dornenkrone, Christi Gang nach der Schädelstättc, Christi Kreuzi¬
gung. Die glorreichen sind: Christi Auferstehung, Christi Himmelfahrt, die
Sendung des h. Geistes, Maria Himmelfahrt, Maria Krönung, — Der
Name Rosenkranz kommt daher, weil die ersten Rosenkränze aus Orienta¬
lischem Rosenholz oder aus getrockneten zu Kugeln verarbeiteten Rosenblät¬
tern gefertigt waren. Auweilen wird er auch Pater nobler genannt, weil
dieses Gebet so oft darin enthalten ist. Gewiß ist, daß der Erfinder dieser
Gebetart historisch nicht bekannt ist, und die Meinung vom Apostel Bar¬
tholomäus bis zum h. Dominicus, zwischen sehr vielen großen Kirchenlich¬
tern schwankt. Die jetzige Einrichtung des Rosenkranzes ruhrr vom h, Do¬
minicus her. Der Rosenkranz der Franzißcaner Hat nur 72 Kugeln, weil
ihrer Angabe nach, Maria so viele Jahre lebte. Papst Gregor XIII. stif¬
tete 1573 nach dein großen Seesieg der Christen über die Muhamcdaner ein
Rosen kranzfest, welches auf den 1. Oktober fällt, ohne in allen ka-
tholischen Ländern jetzt noch gefeiert zu werden.
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andern Klöstern (St. Johann zu Mcssagers Manzay, Marzelle ic.)

vereinigt, denn der Prior von Artige wird Ordensgencral genannt,
und es wird von Gcncralkapiteln gesprochen. Sie lebten sehr streng,

aßen niemals Fleisch, und erlaubten nicht einmal den in ihren
Klöstern erkrankten Weltlichen, solches zu essen. Ja, die Glieder

dieses Ordens durften nur alsdann in einem fremden Kloster essen,
wenn in dessen Küche kein Fleisch gekocht wurde. Sie fasteten vom

Fest der Kreuzcrhöhung bis zu Ostern und jeden Freitag, befreiten

jedoch von dieser Pflicht die mit Handarbeit beschäftigten Religiösen
und Brüder:c. Der Orden war jedenfalls unbedeutend und im

I. 1420 schon wieder eingegangen.

Der Orden unserer lieben Frau von der Gnade
(che 1a i>1erc^, che Meiceche) zur Auslösung der
Gefangenen. Der heil. Peter Nolasque sein Stif¬
ter. — Barfüßer unserer lieben Frau von der

Gnade. (Recollecten).
In dem Flecken le Mas des saintes Puclles bei Castelnaudary

in Languedoc wurde im I. 1189 dem Ritter Nolasque ein

Söhnlcin geboren und Peter getauft. In ritterlichen Spielen

täglich geübt, wuchs der Junker tüchtig heran, verlor im löten

Jahr seinen Vater und gedieh unter mütterlicher Vormundschaft so

trefflich, daß ihm bald ein hübsches Fraulein zur Gesponsin erkie¬

sen wurde. Aber Peter dachte schon an ganz andere Dinge als an

das Heirathcn, ließ das Fraulin sitzen mit ihrem Liebesgram, und

eilte zum Heer des Grasen von Montfort, welchem König
Peter II. von Aragon gerade seinen Sohn Jacob als Beweis

treuer Freundschaft überantwortet hatte. Trotz dieses Pfandes schlug
sich der König auf die Seite der Albigenser und wurde dafür 1213

bei Muret von Montfort auf das Haupt geschlagen und erschlagen.
Peter Nolasque hatte sich stets so mustcrkaft und fromm betra¬

gen, daß Montfort ihm den vaterlosen Prinzen zur Erziehung über¬
gab, und ihn 131 ö mit demselben nach Barcelona sendete." Peter

wurde mit jedem Tag mehr von der Welt ab und zu dem Himmel
gezogen. An dem rauschenden Hof lebte er still und einsam dein

Gebet, der Beschallung, Buße und Abtödtung. Sein freundliches

Herz bekümmerte stets das Schicksal der gefangenen Christen in den

Fesseln der Mauren. Oft war er entschlossen, all sein Hab und

Gut zu opfern, um Sklaven dafür freizukaufen. Allein stets hielt

der Gedanke ihn davon ab, daß er im Ganzen damit doch nur

unbedeutendes ausrichten würde. Endlich stand es lebhaft vor seiner

Seele: Du mußt einen Orden zu Erlösung der Gefangenen errich¬

ten! — Zu gleichem Zweck hatten sich viele Spanische Ritter be¬

reits freundlich vereinigt. Willkommen war ihnen der Antrag, im

Verein mit Priestern künftig einen förmlichen Orden zu bilden, und
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außer den Gelübden der Armuth, der Keuschheit und des Gehor¬
sams das vierte abzulegen: daß sie Gut und Blut zu Befreiung

gefangener Christen aus den Fesseln der Ungläubigen daran setzen,
und nötigenfalls sogar ihre eigene Person in Gefangenschaft hin¬

geben wollten, wenn damit ein Christ befreit werden konnte. Arn

Tag des heil. Laurentius wurde der Orden unter dem Titel „Unse¬

rer Lieben Frau zur Gnade zur Auslösung der Gefan-

> gencn" in der Domkirche zu Barcelona eingeweiht und Nolasque

zum Großcomthur ernannt. Der Orden erhielt die Kapelle der h.

Eulalia zu seiner Kirche und darneben seine klösterliche Wohnung.
Die Priester trugen Leibrock, Scapulier und Kappe weiß und auf

der Brust ein Wappenschild mit drei goldenen Pfählen im rothen

Feld, und darüber im Kopf des Schildes, ein silbernes Kreuz im

rothen Feld. Die Ritter hatten ihre weltliche Kleidung und darüber
ein kleines weißes Scapulier mit demselben Wappen. Raymund

von Pegnafort, der damals noch rcguliner Chorherr war, schrieb
ihnen die ersten Satzungen vor. Erst im I. 1236 erhielten sie

von Papst Gregor IX. die Regel des heil. Augustin. Nolasque

selbst machte den ersten Kreuzzug in die Königreiche Valencia und

Grenada, und kaufte glücklich über 4t)U Christen frei. Der Ruf

dieser Thaten und des musterhaften Wandels der Priester zog aus
Frankreich, Deutschland, Ungarn, England und Spanien eine

i Menge Ritter und Religiösen herbei, so daß 1232 das prachtvolle

Kloster zur heil. Eulalia in Barcelona erbaut werden mußte, um

alle Glieder aufnehmen zu können. Schon 1237 vergrößerte sich
der Orden mit dem köstlichen Kloster Unserer Lieben Frau von Puch

zu Uneza und mit dem Andreas-Kloster in dem eroberten Valencia.

Nolasque zog nach Afrika, um auch dort Gefangene zu befreien.
Allein die wilden Söhne der Wüste höhnten ihn, umschlossen ihn

selbst mit Ketten, setzten ihn endlich auf eine lecke Tartane und

und stießen dieselbe in di: offene See. Der Himmel ließ seinen

Getreuen nicht untergehen, er führte ihn glücklich nach Valencia

zurück. Um in Demuth und Liebesdiensten sein Leben zu beschließen,

legte Nolasque 1249 die Würde eines Grvßcvmthurs nieder und
verrichtete fortan die niedrigsten Dienste bei den Religiösen, wahrend

der Orden mit dem schönen Kloster zu Celsonne sich erweiterte.

Noch einmal wollte er mit dem heiligen Ludwig nach Afrika

r zu Befreiung der Christen ziehen. Aber eine Krankheit streckte ihn

auf das Lager und endete sein thatenreicbes Leben am Weihnachts¬

abend 1256. Papst Urban VIII. sprach ihn 1628 heilig. Der

Orden gedieh und erblühete immer reicher unter den folgenden

Großcvmthurcn, bis 1311 zum erstenmal in der Person des P.

Raymund Albert ein Priester zum General ^von dem Papst
Johann XXII. ernannt und den Rittern ewiges Schweigen aufer¬

legt wurde. Hierauf traten die meisten Ritter aus dem Orden,

der fortan mehr und mehr ein förmlicher Mönchsorden wurde

v. Biedenfeld's Mönchsorden. I. 9
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Konnte cr auch in Europa eine größere Ausbreitung nicht gewin¬

nen, so gelang es ihm um so besser in Amerika. Er zählte eine
Provinz in Frankreich, deren drei in Spanien und acht in Amerika.
Das Aufhören der Maurenhcrrschaft in Spanien und der bestän¬

digen Kriege mit den Moslems, so wie die Verbreitung des Ordens
nach Amerika, scheinen auch Nachlässigkeit und freiere Lebensweise

in seinem Schooß erzeugt zu haben. Hiernach entstand, wie gewöhn¬

lich, bei einzelnen eifrigen Männern die Sehnsucht nach Wiederher¬

stellung, ja Schürfung der alten Zucht und Ordnung. Der von

adeligen Eltern aus dem alten Stamm der Gonzales im I. 1553

zu Huesca geborene und zum Priester gcweihcte Pater Johann
Baptista vom heiligen Sakrament, brachte diese Reform

glücklich zu Stande. Er errichtete mit Unterstützung der frommen
Gräfin Beatrix Ramirez von Mendoza zu Niso bei Sevilla

und zu Almorayna bei Gibraltar (1604) die beiden ersten Klöster
einer strengeren Observanz für Barfüßer unserer lieben Frau
der Gnade. Bald dehnte die Reform über neue Klöster zu Ma¬

drid, Salamanca, Alcala de Hennarez, Sevilla, Rota, Ribas,

und endlich über Sicilien sich aus, und gebot über 3 Provinzen.
Der Orden zählt unter vielen bedeutenden Männern, namentlich die

Schriftsteller Alsonzo Remon, Franz Salazar, Noel Gra-

verius, Bernhard von Vargas und Salmeron zu seinen

Hauptzierden.

Uebrigens hatien bereits 1265 einige fromme Frauen aus Bar¬

celona Jsabelle Berti und Eulalia Pins mit Hülse des seli¬

gen Bernard von Corbarie einen dritten Orden unse¬

rer Lieben zur Gnade errichtet, während erst durch P. An¬

ton Velasco im Jahre 1568 der Orden mit eigentlichen Klo¬
sterfrauen unserer lieben Frau zur Gnade vermehrt wurde.

Auch von diesen folgte ein großer Theil der Reform des P. Johann

Baptista, und bald bildeten sich Klöster von Barfüßerinnen (Re-

collccten)^zu Lora, Sevilla, Fuentes, Archos, Marchcne, Ezicha,
Thoro, Santjago :c. Kirchengeschichtliche Bedeutung hat dieser Or¬
den nie erlangt.

Die Diener der heil. Jungfrau (Serviten), Brüder
des Leidens unsers Herrn Jesu Christi, Brüder
des Ave Maria. — Klosterfrauen der Serviten. —
Einsiedler-Serviten (Diener der h. Jungfrau von
Monte Sanario). — Dritter Orden der Serviten.

Bonfiglio Monaldi, Bonagiunta Manetti, Amideo

amidci, Manctto von Lantella, Ricucrc Lippi Uguc-

cione, Sostegno Sostegni und Alexis Falconicri, sieben

adelige reiche Kaufleute und Herren des Raths zu Florenz, hatten

sich vereint, um zu bestimmten Zeiten in einem eigenen Bcthaus
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das Lob der heil. Jungfrau in Gebeten und Gefangen laut werden

zu lassen. Bei einer solchen andachtigen Zusammenkunft im Jahr
1233 kam ihnen der Gedanke: alle ihre zeitliche Habe den Armen

hinzugeben, der Welt mit ihren Freuden zu entsagen, nur von Al¬
mosen zu leben und sich gänzlich dem Gebet, der Buße und Ab-

tödtung zu widmen. Der Bischof bewilligte ihnen auf dem Mörs¬

feld vvr den Stadtmauern ein Bethaus mit einem Altar, und sie

zogen hinaus, kleideten sich in Gewander von grobem aschgrauen
Zeug, legten härene Hemden auf den bloßen Leib, gürteten sich mit

eisernen Ketten und ernannten den ältesten unter ihnen, Bonfiglio

Monaldi zu ihrem Supcrior. Als sie in die Stadt kamen, um

den bischöflichen Segen für ihre Einrichtung zu holen, lief Alt und

Jung bei dem erbarmungswürdigen Anblick der früher so glänzen¬

den Herren zusammen, und die Kinder riefen: seht, seht, die
Diener der heil. Jungfrau! Dieser Name erschien ihnen

passend für ihren frommen Verein, sie behielten ihn bei. Weil alle

Welt aus der nahen Stadt sie besuchte und ihre Einsamkeit allzu¬

oft gestört wurde, so erhielten sie auf dem, 9 Millien von Florenz
entfernten, Monte Sanario (der Berg der gesunden Luft) einen

bedeutenden Raum von dem Bischof geschenkt, bauten sich dort

Klausen, richteten Berghöhlen sich ein, und fanden, bei dem da¬

selbst beinahe ewig herrschenden Frühling, ziemliche Nahrung in

Wurzeln, Beeren und Kräutern. Indessen konnten sich so ärmliche

Nahrungsmittel bei den anstrengenden Kastciungen, Nachtwachen

und Abtödtungen auf die Länge unmöglich mit der Gesundheit ver¬

tragen. Daher befahl Monaldi zweien seiner Gefährten, täglich in

Florenz die Mildthätigkeit um einige Lebensmittel anzusprechen.

Endlich wurde diese tägliche Wanderung den guten Vätern zu be¬
schwerlich, und der Bischof wies ihnen vor dem Thorc der Stadt,

aus dem Capaggio genannten öden Raum einen Platz an, wo sie

als kleine Herberge sich eine Strohhütte bauten. Aus dieser Hütte

wurde später das Hauptkloster des Ordens zu Mariä Verkündigung,
dessen Schönheit und Pracht in Erstaunen setzt. Gottfried von

Chatillon, der Legat von Gregor IX., hörte so viel rühmliches
von den frommen Leuten, daß er mit großer Neugierde ihre Siedelci
auf dem Monte Sanario besuchte. Die Verschiedenheit ihrer Buß-

übungcn und Lebensweisen schien ihm bedenklich für einen solchen

Verein. Er beredete sie, künstig einerlei Lebensweise und Obser¬

vanz zu beobachten, und beauftragte den Bischof Ardinghus,

ihnen Satzungen und einförmige Tracht vorzuschreiben. Der Bi¬

schof ertheiltc ihnen die Regel Augustins und verordnete als Tracht

ein wollenes Hemd, einen engen weißen Rock, darüber einen weiten
schwarzen Mantel, einen Ledergürtel, ein schwarzes Scapulier nebst

schwarzer Kappe. Von allen Seiten strömten dem Orden Neulinge

zu. Ein neues Kloster zu Sicna wurde bevölkert, die Stifter em¬

pfingen die priesterliche Weihe; der Orden erhielt 1.243 die päpst-
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lichc Bestätigung, mußte bereits 1266 in die Provinzen Toscana,
Umbrien, Romandiola und Gallia cisalpina eingetheilt werden; ge- >
wann Anhang in Polen, Ungarn und Frankreich; die Privilegien
der Augustiner Einsiedler und unter Papst Martin V. alle Vor- !
rechte der Bettelmönche. Neuerungen und Reformen spalteten den
auf 27 Provinzen angewachsenen Orden in Conventualen und Ob- j
servanten *), aber der General Angclus von Azovclli vcrei- »
nigte wieder Alle unter eine Observanz. Waren alle Reformen
glücklich von dem Orden abgeschlagen,so sollte doch seine laxer ge- !
wordene Lebensweise an lebendigen Beispielen der ursprünglichen
Strenge sich unaufhörlich spiegeln müssen. Mit dem strengen Ei¬
ferer P. Bernhardin von Ricciolini bezogen 1693 einige
gleichgesinnte Bäter die langst verlassenen Klausen und Höhlen deS ^
Monte Sanario; richteten das leere Kloster daselbst wieder ein;
gaben ihm mit Bewilligung des Papstes Clemens VIII. den Na- f
men der heil. Einsiedelei von Monte Sanario; lebten ganz nach s
den ursprünglichen strengen Satzungen der Ordenöstifter als eine !
eigene Congregation der Einsiedler-Serviten oder Diener ^
der Jungfrau vom Monte Sanario; kleideten sich in
schwarze Röcke mit schwarzen Scapulicrcn, mit schwarzer nicht ganz .
spitzer Kapuze bis auf die Knie, trugen sehr lange Barte, und le- ß
dcrne Sandalen. Diese Congregation verbreitete sich rasch über
Italien und Deutschland, und behielt selbst nach Luthers Reform»- s
tion daselbst noch viele Klöster. Unter den berühmten Gelehrten der
Servilen behaupten wohl Heinrich von Gent und Pa.olo Sarpi !
Weneto den Vorrang. Der große Dichter L. Z. Werner hat ihn ^
neuerdings berühmt gemacht, schloß sich aber spater den Rcdemto-
Listen zu Wien an. Zu Venedig wird soeben das Kloster der h. ^
Jungfrau von Monte Berico dem Orden wieder eingeräumt.

Der Ursprung der weitverbreiteten Klosterfrauen dieses Ordens s
liegt so sehr in Dunkel und Zweifel begraben, daß Bestimmtes dar- i

über zu sagen unmöglich ist. Wahrscheinlich entstanden sie erst un-
tcr dem Generalat des heil. Philipp Bcnizzi. Uebrigens hatten

sie ganz dieselben Satzungen, trugen Rock und Scapulier schwarz !

') Bei allen Mönchs- und Klosterfrauen-Orden erfolgten mit der Zeit
authentische Interpretationen der Regeln und Milderungen mancher Harte»
derselben. Gewöhnlich trat dann immer, früher oder später, der Fall ein, s
daß einzelne, besonders eifrige Mönche und Klosterfrauen solche Interpre¬
tationen und Milderungen für ungültig erklärten und bei der Strenge der
ursprünglichen Regel zu beharren sich entschlossen. Dadurch entstanden
mebr oder minder folgenreiche Spaltungen in allen Orden und zugleich die
verschiedenen -Benennungen von Conventualen und Obscrvanten, indem
Alle, welche de» Milderungen nachlebten, Conventualen, und Alle, welche
bei der ursprünglichen Strenge zu beharren erklärten, — Observanten ge¬
nannt wurden. Ja, der Kleinlichkeitsgeist ging so weit, daß diese Obser¬
vanten zuweilen irochmals in strenge und strengste Observanten sich
spalteten und gewöhnlich sich gegenseitig heftig anfeindeten.
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lind im Chor darüber einen schwarzen Mantel (darum hießen sie

auch oft: Die schwarzen Schw estern) und waren über Italien,

Deutschland und Niedcrland verbreitet. Gleiche Unbestimmtheit herrscht

über die Stiftung des dritten Ordens der Servilen. Aber

eine Menge von Wahrscheinlichkeiten sprechen dafür, daß die Nichte

des Alexis Falconicri, eines der Ordensstiftcr, — die selige Jung¬

frau Juliana, im Jahr 1306 den Anfang dazu machte; und ge¬

wiß wurden die Satzungen dieser Tertiarier erst 1424 von Papst

Martin V. bestätigt. Unter den berühmtesten Gliedern dieses dritten,

sehr schnell und glänzend sich verbreitenden Ordens, zeichnete vor¬

züglich die Erzherzogin Anna Catharina von Gonzaga, Fer¬
dinands von Oesterreich Gemahlin und Mutter der Kaiserin Anna

von Oesterreich, sich aus. Sie verschaffte nicht nur den beiden er¬

sten Orden durch Widmung zweier köstlichen Klöster zu Jnnspruck
mehr Ansehen und Aufnahme in Deutschland, sondern stiftete auch

daselbst jene berühmte Gemeinschaft von Tertiarierinnen, worin sie

selbst nach dem Tod ihres Gemahls (1696) zum dritten Orden,

1 unter dem Ordensnamen Anna Juliana, sich einkleidete. Die

Deutschen Tcrtiaricrinncn unterschieden sich in der Tracht von den

Ucbrigen darin, daß sie über dem schwarzen Rock, Scapulier und

Mantel einen weißen Schleier trugen, worauf gerade über der Stirn
ein lichtblauer Stern ruhte. Durch neue, von der Erzherzogin

selbst entworfene, und vom Papst Paul V. im I. 1617 bestätigte

Satzungen — erhielten die Serviten-Tcrtiarierinnen Deutschlands

das Ansehen einer eigenen Cvngregativn.

Die Einsiedlcrmönche des heil. Pauls, des ersten
Einsiedlers in Ungarn. Der selige Eusebius von

Gran, ihr Stifter.
Bartholomäus, Bischof zu Fünfkirchcn vereinigte im

I. 1216 eine Menge in seinem Kirchsprengel zerstreut und nach

verschiedenen Observanzen lebende Einsiedler in eine einzige Ge¬

meinschaft, baute zu ihrer Wohnung das große Kloster zum heili¬

gen Jacob von Patach und gab ihnen Regeln und Satzungen.

Einige Jahre zuvor wurde der selige Eusebius in der da¬

mals so großen und blühenden Stadt Gran von adeligen und

christlichen Eltern geboren. Nach musterhaft vollendeten Studien

erhielt er ein Canvnikat bei der Kirche zu Gran, und zeichnete auch

hier durch edlen Wandel und Frömmigkeit sich aus. Das Leben

war ihm nicht einsam und erbaulich genug, daher legte er 1246

seine geistliche Würde nieder, vcrtheilte sein Hab und Gut unter
die Armen, zog mit einigen gleichgcsinntcn Gefährten in eine Einöde

bei Pisilia, einem machtigen Forst bei Zante im Graner Combat,

und richtete sich daselbst in mehreren Höhlen Wohnungen ein. Der

Ruf des strengen Wandels und der großen Frömmigkeit lockte bald
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Mehrere zur Thcilnahme an, und Eusebius sah ein, daß ein ge¬
meinsames Wohnen und Einförmigkeit des Wandels und der gvt-
tesdicnstlichen Uebungen Allen heilsamer sein würde. Er ließ daher
12Z0 eine Kirche zum heil. Kreuz von Pisilia und dazu eine cönv-
bitische Wohnung für seine ganze Genossenschast bauen. Diese
wurde 12Z4 von König Bela IV. vergrößert und in ein schönes
Kloster verwandelt. Die Einsiedler nahmen die Regel und Satzun- ^
gen an, welchen die Einsiedler von Patach gehorchten, nachdem
diese mit dem Kloster von Pisilia zu einerlei Tracht und Observanz
sich förmlich vereinigt hatten. Der Verein erhielt unter dem Supe-
riorat des Eusebius 1263 neue Statuten von dem Bischof von
Vesprim, und nach Eusebius Tod (er starb am 20. Januar 127g) !
1297 eine abermalige Aenderungvon dem Bischof zu Erlau. End¬
lich (1308) ertheilte ihm Papst Clemens V. die Regel des heiligen
Augustin, erlaubte ihm einen General zu wählen, befreite ihn von ^
dem Zehnten von dem Boden welchen die Mönche mit eigenen Hän¬
den bestellten, und verlieh ihnen den Namen der: Religiösen I
vom Orden des heil. Pauls des ersten Einsiedlers,
dessen Leiche im I. 1331 von Venedig nach Ungarn gebracht und I
im Kloster St. Lorenz beigesetzt wurde. Die Päpste Gregor XI. !
und Bonifatius IX. (1377 und 1390) befreiten den Orden von!
der Gerichtsbarkeit der Ordinarien und erfreuten ihn mit allen!
Privilegien der Karthäuser. Sie hielten sehr viel auf Pflege da t
Gelehrsamkeit,unterhieltenstets 3 Schulen in ihren Klöstern und
ließen keinen Religiöseneine Würde im Orden erlangen, wenn er
nicht zuvor Doktor der Theologie geworden war. Ihre übrigen
Satzungen waren, die Bußübungen abgerechnet, nicht außerordent¬
lich streng. Sic dursten Linnen tragen, wöchentlich dreimal Fleisch
essen und mußten nur an den heil. Abenden aller Marienfeste sich
gekochter Speisen enthalten. Ihre Kleidung war ursprünglich braun,
verwandelte sich aber 1341 in die Augustinischen Farben. Rock,
Scapulier, und die Kapuze an dem Bischofsmäntelchen,nebst dem
Mantel im Chor sind weiß. Auf der Straße tragen sie einen
schwarzen Mantel. Ein langer Bart ist ihre Hauptzicrde. Dieser
Orden kränkelte nicht an vielen Reformen und Reformationsvcr-
suchen, und erhielt sich bei seiner ruhig ernsten Weise in wohlver¬
dientem Ansehen. Er zählte in seinen 6 Provinzen Ungarn, Croa-
tien und Deutschland zusammen, Polen, Jstricn und Schweden,
unter seine reichsten und vornehmsten Anstalten die Klöster: Unserer
lieben Frau von Clairmont bei Czcnstochau, unserer lieben Frau HU
Lall bei Preßburg, Uyhelien, zu St. Stephan dem Runden in
Rom; Ceplogau, Neustadt bei Wien, Lagnow in Schwaben. Der
cherühmteste seiner berühmten Männer ist Georg Martinusius
Utissenovich.



Einsiedlermönche des h. Pauls, des ersten Einsied¬
lers in Portugal. Mendo Gomez von Simbra,

ihr Stifter.
In der Einöde von Serra de Ossa hatten seit Menschenge¬

denken viele Einsiedler zerstreut, nach willkührlichcn Gesetzen und
Normen gelebt. Unter Papst Gregor XII. suchte man sie in meh¬
rere Gesellschaften zu sammeln, und nach den Vorschriften der Pauls»
cremiten in Ungarn leben zu machen. Es gelang auch, die Mehr¬
zahl derselben in einem großen Cynobium bei Serra de Ossa zu
vereinigen und diese Gesellschaftübereinstimmenden Satzungen,,zu
unterwerfen. Mehr ist von jener ersten Stiftung nicht bekannt.

Unter König Johann I. hatte sich in dem schweren Krieg ge¬
gen Castilicn der Hauptmann Mendo Gomez von Simbra
rühmlichst ausgezeichnet, und namentlich bei der Eroberung von
Ccuta (141Z) Wunder der Tapferkeit verrichtet. Kaum war der
Friede für einige Zeit hergestellt, so legte Mendo Schwert und Helm
ab, gab die Zeichen seiner Würde dem König zurück, und bezog zu
einsiedlerischem,stillem Leben — die Einöd« von Setubal. Er
pflanzte Olivenbäumc, lebte übrigens so erbaulich und streng, daß er
bald allgemeine Aufmerksamkeit erregte. Einige gleichgesinnte Män¬
ner siedelten bei ihm sich an und machten aus ihm eine Art von
Vorstand über Alle. Die Einsiedler von Serra de Ossa verloren
zufällig ihren Superior Johann Fcrnandez, und baten, gerührt von
dem Ruf seiner Heiligkeit, unfern Mendo, sämmtliche Einsiedler zu
vereinigen und ihr Oberhaupt zu werden. Er bezog als Superior
das Kloster von Serra de Ossa und gab dem Verein den Namen der
Einsiedler des H.Paul und neue Satzungen. Erst lange nach sei¬
nem 1481 erfolgten Tod, nämlich 1S78 wurde die Congrcgation der Au-
gustinischen Regel untergeordnet. Hiernach erhielten die Ordensmit-
glicder die priesterlicken Weihen, verbanden sich nun erst durch feier¬
liche Gelübde, ernannten einen General, der außer den Hauptklösiern
Serra de Ossa und Mendyliva noch über 14 Klöster und über ein
schönes Collcgium zu Evora gebietet. Ihre Kleidung bestand aus
einem lohfarbigenRock, schwarzen Scapulier, Mantel und Hut.
Sie trugen lange Bärte und mußten sich sämmtlich den Studien
und dem Predigen widmen. Der Kaiser Don Pedro von Bra-
ganza hat ihrem Dasein, mit dem aller übrigen Mönchsordenin
Portugal ein Ende gemacht.

Einsiedlermönche des H.Pauls, des ersten Einsied¬
lers (Brüder des Todes) in Frankreich.

Der Verein dieser Einsiedlermönche ist gewiß nicht alt? dennoch
ist ihr Ursprung und ihre frühere Geschichte in tiefes Dunkel gehüllt.
Vermuthen darf man beinahe, daß derselbe P. Wilhelm Callier,



welcher 1620 die Satzungen dieser Congregation entwarf, auch ihr

eigentlicher Stifter gewesen sei. Sie hatten manches cigenthümliche
in Satzungen, Statuten und Lebensweise. Die Klöster konnten in¬

nerhalb oder außerhalb der Städte gebaut werden, mußten wenig¬
stens 12 Religiösen enthalten, und mit ihren Einkünften oder durch

Almosen sie ernähren. In Wäldern und Einöden hatten sie dazu
einzelne zerstreute Wohnungen für abgesondertes und strengeres Le¬

ben derer, welche schon wenigstens zwei Jahre Profcß gcthan und
die Erlaubniß von dem Capitel erhalten hatten. Waren sie Prie¬

ster, so sendete man ihnen täglich zur Messe einen Administranten

hinaus; waren sie es nicht, so wurde ein Priester dahin geschickt,
um ihnen die Messe zu lesen. Das Essen erhielten sie täglich aus

dem Kloster. An Sonn- und Festtagen erschienen sie im Chor der

Klosterkirche, und jeden Monat im Capitel, um ihre Schuld zu beich¬
ten. War ein Kloster in der Sradt, so hatten die Mönche die

Pflicht, die kranken Einwohner zu besuchen, für die Nahrung und

Arzneien derselben Sorge zu tragen, die Ertheilung der heil. Sakra¬

mente zu betreiben, und ihre hilflosen Familien zu unterstützen.

Zweimal in der Woche besuchten sie die Gefangenen, gaben ihnen

geistliche Lehren, lasen ihnen die Messe, führten die Verurtbeilten auf
den Richtplatz. Zwei Religiösen gingen täglich in die Spitäler der

Kranken, reichten diesen Speise, Trank und Arznei, halfen beim
Verbinden und Umkleiden, machten die Betten, reinigten die Zim¬

mer, crtheilten Trost und Unterrricht. Außer den üblichen Kirchcn-

fastcn, fasteten sie auch im Advent, jeden Mittwoch und Freitag und

an den 3 letzten Tagen der Charwoche streng bei Wasser und Brod.

Sic trugen häufig nur härene Hemden, und mußten Montags,
Mittwochs und Freitags sich geißeln. Sie waren berufen, stets den

Tod vor Augen zu haben und begrüßten sich daher bei jedesmaligem
Zusammentreffen mit den Worten: „Lieber Bruder N, denke an

den Tod!" Ihre Anrede an Weltliche und beim Almoscnsammcln

begann stets mit dem Sprüchlein: „Denke, daß du sterben mußt!"

Wer zum Vorlesen im Speisesaal beauftragt war, sprach stets zu
der Versammlung, bevor er um den Segen bat: „Erinnert euch
eures letzten Endes, so werdet ihr niemals Ucbles thun!" Auf der

Tafel stand zu Füßen eines Kruzifixes ein Todtenkopf, diesen küßten

Alle der Reihe nach, bevor sie sich zu Tisch setzten. Jede Zelle

mußte einen solchen Schädel enthalten und viele Religiösen hatten

stets und überall einen Todtenkopf bei sich. Hatte ein Religiöse

Profcß gcthan und sein feierliches Gelübde ausgesprochen, so legte

man ihn in einen Sarg mit einem Leichentuch und der Chor sang
scin lVe recorckorm Domino eto. und ein cto prolrmckis. Während

dessen besprengten ihn alle Priester der Reihe nach mit Weihwasser

und sprachen alle: „mein Bruder, du bist der Welt nun abgestor¬
ben, und lebest für Gott:" Dann ertönten die Gebete Dibora und

melius, Domino, survm tuum etc. An den Regeln des h. Au-
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gustin und ihren einmal angenommenen Satzungen hingen sie so
fest, daß der ncuerwählte General stets feierlichst geloben mußte,
diese Regeln und Satzungen ohne Auslegung und genau nach dem

Buchstaben beobachten zu lassen. Ihre Tracht bestand aus einem

weißgraucn Rock von grobem Tuch bis auf die Fersen herab, einem

weißgraucn Mantel bis auf die Waden, einer sehr spitzen Kapuze

von schwarzem Tuch, einem schwarzen Scapulier von der Lange deS
Rocks, und mitten auf demselben einen weißen Todtenschädel mit

zwei kreuzweis darunter gelegten Knochen. Sie gingen barfuß auf
ledernen Sandalen. Von dieser Tracht und ihren häusigen Erinne¬

rungen an den Tod, wurden sie vom Volk gewöhnlich die Brü¬

der (Väter) des Todes genannt. Ihr Hauptklostcr war zu
Rouen. Der Orden scheint gegen Ende des 17ten Jahrhunderts be¬

reits wieder verschwunden zu sein.

Die Serven (Diener der heil. Jungfrau, Mutter
Jesu Christi; die Weißmantel; Brüder Unserer

lieben Frau von Mont-verd).
In der Vorstadt Varennes von Marseille bildete sich im Jahr

12Z7 ein cönobitischcr Verein unter dem Namen der Serven, erhielt
von Papst Alexander IV. noch in demselben Jahr die Bestätigung,
und vom Bischof Benedict von Marseille eigene Satzungen und die
Regel Augustins. Mehr wissen wir nicht über den Ursprung dieses
Ordens. Ein Jahr später errichtete er sein zweites Kloster zu Pa¬
ris, wo er wegen seiner durchaus weißen Tracht den Namen der
Weißmantel erhielt. Die berühmte Kirchenversammlungzu Lyon
unter Papst Gregor X. im Jahr 1274 schaffte mit vielen andern
Orden auch diesen ab, und gab dessen wenige Klöster und Besitzun¬
gen im I. 1239 den Einsiedlern des h. Wilhelm.

Bethlehemiten (Sternträger) in England und
Amerika. Bethlehemitinnen. — Peter von Be-

tancourt, ihr Stifter.
Matthäus Paris, Alexander Roß, Rudolph Ho-

spinian, Schoonebeck, Abraham Bruin, Jobst Am¬
mann, Adrian Dammann und viele andere Schriftstellerspre¬
chen sehr viel von Bethlehemitenund Sternträgern in England, las¬
sen sie sogar in Kupferstichen abbilden, zanken sich tüchtig darüber,
ob sie eine Samenung ausgemachtoder zwei verschiedeneOrden ge¬
bildet, die Regeln Augustins oder Benedicts befolgt haben. Man
weiß darüber nichts bestimmtes und keinen Falls war der Orden so
bedeutend, daß weitere Nachforschung sich lohnte. Anders verhält es
sich jedoch mit einem ziemlich bekannten Orden von Bethlehemitenin Amerika.
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Amator von Betancourt Gonzales de la Rosa in
dem Flecken Villaflor auf Teneriffa erlebte am 6. Mai 1619 die
Freude, daß seine Gemahlin Anna Garria ihm einen Sohn gebar.
Der kleine Peter äußerte schon in frühester Jugend augenscheinli¬
chen Hang zu Frömmigkeitund entsagendem Wandel. Von weltli¬
chen oder eigentlichen geistlichen Studien scheint nicht die Rede ge¬
wesen zu sein, denn seine Biographen schweigen davon. In seinem
SZsten Jahr zog er nach Guatimala und faßte dort den Entschluß,
ein Geistlicher zu werden und den Heiden in Japan das Evange¬
lium zu predigen. Aber er ging drei Jahre in die Schule der Je¬
suiten , ohne Latein oder sonst etwas Erhebliches lernen zu können.
Mißmuthig darüber wanderte er nach Petaba, wo sein Beichtvater
von allem ferneren Studiren ihm abrieth. Allen Versuchungen des
Müssiggangs auszuweichen, ging er nach Guatimala zurück und ar¬
beitete dort sehr eifrig als Flickschneider, bis er bei der Marienkirche
als Kirchner angestellt wurde. Im Jahr 166S gab er seine erspar¬
ten 29 Piaster, allen Hausrath und sogar sein letztes Hemd den
Armen, trat in den dritten Orden deS heiligen Franz, bezog den
entlegensten Theil der Stadt am Golgathabcrg, und unterrichtete die
Kinder der Armen unentgeltlich im Lesen und im Katechismus.
Die alte Wittwe, bei welcher er wohnte, gestattete ihm gern, daß er
die ledigen Kammern zu einem Versorgungsplatzfür wicdergenesene
Arme einrichtete und dafür bettelte. Reiche Bürger kauften nach
dem Tod der Alten das Gebäude und ließen es unter seiner Auf¬
sicht zum Hospital einrichten und Bethlehem nennen. Das Hospi¬
tal wurde durch neue Geschenkesehr erweitert, mit einem Cönobium
sür Peter's allmalig sich einfindendeGefährten, und mit einer Schule
für arme Kinder vermehrt. Dieser milde Verein erhielt den Namen
der Eongregation der Bethlehemiten. Neben der Versor¬
gung seines Hospitals, sammelte er täglich Gaben für die Spitaler
von St. Lazarus und St. Alexis, brachte allen Gefangenen Ge¬
schenke und Tröst, und stiftete endlich an zwei Stadtthorcn Einsie¬
deleien für neue Gefährten.

Bei allen diesen Anstrengungenlebte er außerordentlich enthalt¬
sam, trug stets ein Hemd von rohen Matten mit knotigen Stricken
durchflochtcn, geißelte sich täglich, fastete zwei volle Dritttheile des
Jahrs bei Wasser und Bröd, und bewohnte ein so enges und niede¬
res Kämmerchen, daß er auf den Knieen sich kaum darin bewegen
konnte. Im April 1667 starb er an einem Steckfluß, und wurde
von dem Rath und allen Religiösen der Stadt in der Kirche der
Franziscaner feierlich beigesetzt. Acht Tage nach seinem Tod kam
die Erlaubntß aus Spanien, daß der Verein eine offene Kirche hal¬
ten, öffentlich Messe lesen, und das heil. Amt halten lassen dürft.
Anton vom Kreuz, sein Nachfolger im Supcriorat, wollte seine
Hospitaliter zu einem rein mönchischenund regulirten Verein bilden.
3u diesem Zweck gab er ihnen eine Regel und Satzungen, und be-



schloß, auch Klosterfrauen in den Orden aufzunehmen. August, na
del Galdo und ihre Tochter Maria Anna nahmen das Kleid
zuerst und bezogen ein Cönobium neben dem Hospital der Mönche.
Endlich wurde dieser Orden von Papst Jnnoccnz Xl im I. 1687
bestätigt und beauftragt, künftig der Regel des h. Augustin zu fol¬
gen und seine feierlichen Gelübde darauf leisten zu lassen. Zu den
Privilegien der Augustiner erhielt er noch alle Vorrechte der Bcttel-
orden von Papst Clemens Xl. im I. 1707. Neben den drei Ge¬
lübden der Armuth, der Keuschheit und des Gehorsams, leisten
Mönche und Klosterfrauen das Gelübde der Gastfreiheit. Beide ge¬
hen gleich den Kapuzinern, mit dem Unterschied,daß sie Hüte und
statt der Stricke lederne Gürtel, auch auf der rechten Brust ein
Schild mit einer Darstellung der Geburt Christi tragen. Dieser
Orden ist in Amerika sehr weit verbreitet und hochgeachtet. Seine
vorzüglichsten Klöster sind die zu Guatimala, Lima, Mexico, Chacha-
poja, Caramarca, Truxillo w. Er war und ist für jene Lander von
nicht geringer Bedeutung, da statutenmäßigjedes seiner Klöster ein
Hospital und eine Schule zu unentgeltlichem Unterricht für arme
Kinder beider Geschlechterhaben muß.

Religiösen und Klosterfrauen des Ordens von der

Buße der heiligen Magdalena.

Die Kreuzzüge hatten in allen Landen von Europa neue An¬
sichten und neue Wünsche, neue Bedürfnisseund neue Lüste erweckt.
Tausende in den Abendländern waren verarmt und verwaist und hei-
mathlos geworden, während Andere in dem zufällig erschwungenen
Reichthum schwelgten, und der Moslem orientalische Gelüste um je¬
den Preis zu befriedigen trachteten. Greuliche Roth und brutaler
Ucberfluß begegneten sich auf allen Straßen, und die alte, einfache,
edle Sitte und Tugend sank als ein Opfer von beiden. Verarmte
Ritter warfen noch einen Blick des Schmerzes auf die Burgen ih¬
rer Väter, um welche Wucher und Betrug der Schriftkundigensie
geprellt hatten, und zogen als Burgmannen, Lchenträgeroder ge¬
wöhnliche Hausbesitzer in ihre Häuser mitten im Getreide der Städte.
Der Bürger begann sich zu fühlen, auf neuen Handelswcgcn flössen
ihm Kenntnisse, Reichthum,aber auch neue Laster zu. Ein wildes,
wüstes Leben beherrschte die reicheren Städte. Künste und Wissen¬
schaften milderten sie noch nicht, webten keinen Morgenrothschleier
und hauchten keinen Rosenduft um die Kloaken der Sünde, und
verstanden es noch nicht, dem scheußlichen Gerippe der Laster durch
antike oder romantische Draperic das Ansehen einer edlen Gestalt zu
geben. Lüste und Laster waren damals nicht gezähmt und dressirt
wie niedliche, kosende Wachtelhündchen. Nein! sie brausten umher
gleich brüllenden Löwen die Jedermann verschlingen wollen. Auch
das schöne Geschlechtwar in tiefe Verdorbenheitversunken, bot seine
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Reize selbst auf den Staffeln der Kirchen feil, und setzte alles daran,
die Lüste des heißen Blutes befriedigen zu können. Verachtung ge¬

gen jedes gealterte und sieche weibliche Wesen war die natürliche

Folge dieses Treibens. Elend und Jammer waren der Sünden Zoll.
Christliche Nächstenliebe, christliche Frömmigkeit und christlicher

Glaube erwachten voll Erbarmen und Mitleid über so vieles Elend,

und suchten mit rascher, thatcnrcicher Bereitwilligkeit ein Mittel: das

Laster zu ersticken oder wenigstens dessen traurigste Folgen abzuwen¬

den, die Gefallenen wieder aufzurichten, die Verirrten auf den Weg

der Tugend zurückzuführen, die Seelen für die Ewigkeit zu retten,

die Religion als süße Vermittlerin zwischen Erde und Himmel zu
Hilfe zu rufen.

Deutschland, welches seine Phantasie nickt gewaltig in Bewe¬

gung gesetzt hatte, um Mönchs- und Nonnenorden zu stiften, —

Deutschland errichtete offenbar zuerst von allen Ländern solche An¬

stalten christlicher Liebe und Barmherzigkeit. Ihm folgten Frank¬

reich, Italien, Portugal und Spanien. Wir finden in Frankenberg,

Straßburg und Metz :c. die sogenannten Weißen Frauen und
Magdeloncttcn; auf dem Montmartre und in Paris die Da¬

men von St. Magloire; zu Rouen, Marseille, Bordeaux die

Schwestern der heil. Magdalena und Schwestern der

Buße; zu Neapel und Rom große und verschiedene Vereine von
Bekehrten Schwestern, zu Sevilla und Coimbra und Lissabon

Büßende Schwestern, Magda leniten. Diese alle sollen
und wollen dasselbe Ziel erreichen, obgleich sie sehr verschieden sich

kleiden, und, je nach Clima, Laune und Ansicht der Stifter, in sehr

verschiedenen Formen der Strenge oder Milde sich bewegen.

Man stiftete Klöster, worin nur solche Frauen und Mädchen

aufgenommen wurden, welche ihre Ehre bereits verloren hatten oder

augenscheinlich bedroht sahen. Unter Aufsicht eigener Geistlichen und
der in diesem Dienst abwechselnden ältesten Klosterfrauen der ehrwür¬

digen Erziehungsorden, — wurden diese Unglücklichen zu einem rei¬

neren Wandel hingcleitet, zu förmlichen Klosterfrauen gemacht oder

entsündigt und veredelt, als Gattinnen und Dienerinnen der Welt

wieder gegeben. Frömmigkeit und Wohlthun hatten in jenen Zei¬

ten keine Gränzen. Um diese Bckehrungsanstalten in doppelter

Hinsicht nützlicher zu machen, hatte man mit den meisten derselben

Hospitäler zu unentgeltlicher Verpflegung Hilfloser, Pilger, Reisen¬

der und Kranker errichtet. Mit der Besorgung dieser, oft gar be¬

schwerlichen und sauern Dienste, büßten jene Bekehrten ihre früheren

Sünden ab und zahlten mit schönen Werken der Menschlichkeit und

des Erbarmens gleichsam die Strafen für ihre Laster und Fehltritte.

Ich kenne wahrlich in der ganzen Geschichte nur wenige Anstalten,

welche preiswürdiger und für jede Zeit wünschenswcrther wären.

Statt der Ungewissen und an sich sehr gleichgültigen Stiftungsge¬

schichten, ziehe ich es vor, hier eine kurze "Uebersicht des Lebens und
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der Zucht in diesen Anstalten zu geben. Kleine Nuancen abgerech¬

net, waren sie überall dieselben, obschon unter verschiedenen Namen.

Erster Hauptgrundsatz war bei Allen ursprünglich der: daß nur

solche Frauen und Mädchen aufgenommen werden sollten, welche ein
unordentliches Leben geführt, ihre Ehre verloren hatten oder in drin¬

gender Gefahr waren, solche zu verlieren. Bei Strafe des Kirchen¬
banns durfte kein anderes Frauenzimmer aufgenommen werden. Die

erste Aufnahme bedingte kein beständiges Bleiben im Kloster, noch

eine eigentliche Verschwcstcrung mit demselben; sondern beabsichtigte

nur die moralische Besserung der Aufgenommenen oder Abwendung
einer ihr drohenden Gefahr. Für alle Klassen der Bewohner dieser

Kloster wurde die Elaulur *) sehr streng beobachtet. Mitglieder der

ersten und zweiten Klasse wurden für jede Ucbcrtretung derselben mit
dem Kirchenbann, Mitglieder der dritten Klasse mit derben Züchti¬

gungen bestraft. Sie dürfen mit auswärtigen Personen niemals al¬
lein sprechen; mit Verdächtigen oder mit solchen, mit welchen sie

während ihres sündigen Wandels in einigem Verkehr standen, gar
nicht. Während des Advents, der Fastenzeit und an manchen be¬

stimmten Tagen gehen sie nicht in den Sprachsaal. >Die sämmtli-

chcn Bewohnerinnen sind in drei sehr scharf unterschiedene Klassen

(Samenungen) gctheilt. Die erste umfaßt die Samcnung zur

heiligen Magdalena und besteht aus denjenigen, welche durch

ihre gute Aufführung sich würdig gemacht haben, feierliche Gelübde

abzulegen, und als wirkliche Klosterfrauen bereits aufgenommen sind.

Diese stehen Jahr aus Jahr ein Morgens 6 Uhr auf, beten täglich

eine Stunde für sich, sagen täglich das kleine Amt der heiligen

Jungfrau, und an bestimmten Tagen auch das große Amt der
Kirche. Drei Tage vor dem Magdalenenfestc, vor Ostern, vor

Pfingsten und vor Weihnachten, und einen Tag vor Mariä Him¬

melfahrt, Mariä Reinigung, St. Augustin und Sta. Martha, leben

sie geistlich eingezogen. Sie fasten an allen gewöhnlichen Kirchenfa¬
sten, jeden Freitag und in der Advcntszeit; essen Mittwochs kein

Fleisch; geißeln sich jeden Freitag, und während der Advent- und

Fastenzeit auch Mittwochs, so wie an den heiligen Abenden vor den

Festen St. Augustins und der heil. Magdalena. An diesen Tagen
und am Charfrcitag verzehren sie ihr Gemüse am Boden sitzend.

Bevor ein Mitglied der 2tcn Klasse in diese erste eintreten konnte,

mußte es zuvor noch ein abermaliges Noviziat von 2 Jahren beste-

*) Clausur heißt in den Klöstern die Verordnung, weder aus dem Klo¬
ster gehen, noch Besuche darin annehmen zu dürfen. Bei manchen Orden
erhielt dies Verbot Modifikationen (milde Clausur); bei Andern wurde eS

sehr ernst und durchgreifend geübt (strenge Clausur). Hohe Geistliche hat¬
ten ausnahmsweise uberall Antritt, und in vielen Ländern die Glieder des
regierenden Fürstenhauses. Clausur hieß zugleich der bestimmte Raum ei¬
nes Klosters, innerhalb dessen die Bewohner sich bewegen konnte», die Klv-
sterschrankcn.
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hen, und konnte dann erst folgendes feierliches Gelübde ablegen:
„Im Namen der Dreieinigkeit, des Vaters, des Sohnes und des

heiligen Geistes, und zu Ehren der glorreichen Jungfrau Maria und
der heiligen Magdalena, gelobe und verspreche ich Schwester N. vor

dem ganzen himmlischen Hofstaat und im Angesicht unserer Mutter,
der heiligen Kirche, der Braut Jesu Christi, Gott, Gehorsam, Ar-

muth und Keuschheit, in eure Hände, ehrwürdiger Vater, bestellter

und angeordneter Supcrivr dieses Hauses von seiner Hochwürden

dem Herrn N., in Gegenwart der ehrwürdigen Mutter Priorin,

nach der Regel des h. Augustin und den Satzungen dieses Hauses
und Klosters, die von dem hochwürdigen Vater in Gott, Herrn N.,

dem Stifter dieses Hauses, und dem Herrn Erzbischof von N. mit

Kraft und Gewalt des heiligen Vaters des Papstes N. gegeben
worden — nach welchen ich mich verbinde, den Mädchen und Frauen

von dem Stande und von der Beschaffenheit, wie solche in besagten

Satzungen beschrieben sind, zu helfen, sie aufzunehmen und in die¬

sem Haus zu behalten, welches ich mit der Gnade unsers Herrn bis

an den Tod beobachten will." Hierauf erhielt sie den schwarzen

Weihet, warf sich damit zur Erde nieder, und wurde mit einem Lei¬

chentuch bedeckt, während der Chor die Todesgcbete und das ^b-

«olvo (juaorimu5 anstimmte. Dann wurde sie von allen Schwe¬
stern mit Weihwasser besprengt, aufgehoben und mit einer Dornen¬

krone auf das Haupt geschmückt. Die zweite Klasse heißt die Sa-

mcnung von St. Martha, besteht aus denjenigen, welche man

noch nicht für fähig oder würdig hält, ein feierliches Gelübde abzu¬

legen; — oder, welche anderer Verhältnisse wegen (z. B. weil sie

verheirathet sind), svchcs nicht thun können. Diese stehen täglich um

halb sechs Uhr auf, gehen um 6 Uhr an den zu ihren Gebeten be¬

stimmten Ort und verrichten dort ihre Morgcnandacht wenigstens

H Stunden lang, wobei sie das kleine Amt der heiligen Jungfrau,

und, falls sie nicht lesen können, eine bestimmte Anzahl patvr uo->
ster und ^.ve Nariu sprechen müssen. So oft die Schwestern der

ersten Klasse das große Amt sprechen, müssen die der zweiten Klasse

ein Drittthcil vom Rosenkranz beten. Nack dem Gebet gehen sie

zu der Mutter Domina und empfangen die Befehle über alles, was

sie den Tag über verrichten sollen. Sie essen mit der ersten Klasse

in derselben Zeit, aber in einem andern Saal und wohnen auch ab¬

gesondert. Für die Enthaltsamkeit vom Fleisch halten sie sich nach

der Vorschrift der ersten Klasse, aber während des Advents fasten

sie nur wöchentlich dreimal, erhalten an den übrigen 3 Tagen nur

ein Gericht zum Abendessen, desgleichen in der Zeit von Ostern bis

Michaelis. Von Michaelis bis Ostern fasten sie jeden Freitag, wenn

nicht die Superiorin solches ihnen erläßt. Abends ein Viertel auf

sechs Uhr verlassen sie ihre Handarbeit, beten eine halbe Stunde

und speisen alsdann. Beim ersten Glockenschlag zu der Mette be¬

ginnt für sie die Zeit des Schweigens und dauert bis zum andern
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Tag. Wahrend die erste Klasse die Mette halt, bleibt die zweite im
Speisesaal, wo die Domina ein gutes Buch vorliest oder vorlesen

laßt. Dazu verrichten sie allerlei Handarbeit bis das to Vvum er¬
tönt. Nun gehen auch sie in das Chor, beten ihr kleines Amt, hal¬

ten ihre Capitelbeichte und legen sich dann zu gleicher Zeit mit der

ersten Klasse zu Bett. — Sie leisten nur einfache Gelübde. Hält

man sie für hinlänglich gestärkt in der Tugend, so wird ihnen die

Verheirathung mit einem als ordentlich bekannten Mann gestattet;

ja, der Pater Superior und die Priorin kann ihnen sogar eine Aus¬

stattung bewilligen oder erlauben, zu honetten Frauen in Dienst

zu gehen.

Die dritte Klasse heißt die Samenung des heiligen La¬

zarus und ist nur für solche bestimmt, welche wenig Aussicht zur

Besserung gewähren oder wegen grober Vergehen von ihren Ver¬
wandten und bürgerlichen Vorstanden dem Kloster gegen ihren Wil¬

len übergeben wurden. Sie sollen hier in strenger Abgeschlossenheit

bei Kastciung, Gebet und Arbeit leben, am guten Beispiel der

Schwestern zweiter Klasse sich erbauen und in sich gehen. Sic woh¬
nen und speisen von den andern Klassen abgesondert, erhalten von

den bewährtesten Schwestern der 2ten Klasse Unterricht und Anlei¬

tung in allem Guten und Nützlichen, und werden oft geprüft, ob sie
die Freiheit ertragen können ohne in ihre Fehler und Laster zurück¬

zufallen. Bestehen sie in solchen Proben, so können sie entlassen
werden oder in die höhere Klasse Aufnahme finden. Bestehen sie

! nicht, so wird ihre Gefangenschaft wieder strenger. Uebrigens kom¬

men ihre Satzungen und Observanzen beinahe ganz mit denen der

zweiten Klasse überein.

Alle diese Anstalten hatten Religiösen von derselben Ordensre¬

gel zu allen gottesdienstlichen Verrichtungen, zum Beistand bei der

Verwaltung und Besorgung aller äußern Angelegenheiten mit dem
Staat und der Kirche. Diese Geistlichen standen in manchen Verei¬

nen gewissermaßen unter der Superiorin, indem sie aus den Mitteln
der Anstalt erhalten wurden, in Andern bildeten sie die eigentliche

geistliche Aufsicht. Viele dieser Klöster standen unter Generalen, aber

die meisten waren den Ordinarien unterworfen, zuweilen sogar an¬

dern Behörden Kraft der Bestimmung der Stiftungsurkunden.

Spätere Zeiten brachten freilich auch in diese Vereine manche

wesentliche Veränderungen. Namentlich wurde der erste Haupt¬

grundsatz hinsichtlich der Qualisication zur Aufnahme, mehr und

mehr außer Acht gelassen, nicht selten sogar ganz beseitigt. Manche

dieser Klosterfrauen (z. B. die Magdclonetten zu Metz) nahmen

stolz den Titel von rcgulirten Chorfrauen an. Manche gedenken

kaum mehr ihrer ursprünglichen Bestimmung, formten sich allmälig

ganz zu gewöhnlichen Frauenklöstern und halten Dienerinnen für die
Spitäler.
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Wo hat die scharfsinnigste Staatsweisheit so schönes, nützliches

und wohlthatiges zu Beseitigung mancher Ucbelstände ersonnen, als

die fromme Einfalt jener Zeit mit diesen Anstalten büßender Schwe¬

stern der Welt gegeben hat? Wohl mag der kalte Denker sprechen:
Solches war auf andern staatspolizcilichcm Weg gleichgut zu erzie¬
len. Aber jene Jahrhunderte kannten keine Staatspolizei in unserm

Sinn, und schwerlich hat irgend eine Staatspolizei neuerer Zeit,

dasselbe gl eich gut erreicht!

Hospitalitcr und Hospitaliterinnen nach der Re¬
gel des h. Augustin.

Wir sahen, wie früher bei jedem Kloster eine Herberge stand,

zu unentgeltlicher Ausnahme von Reisenden, Pilgern und Erkrank¬
ten. Wir sahen, daß bei manchen Anstalten der büßenden Schwe¬

stern solche Spitäler angebracht wurden, um eine Art mehr von

wohlthatiger Ucbung und Abbüßung für die Bekehrten zu haben;
um durch den Anblick des menschlichen Elendes und menschlicher

Gebrechlichkeit, so lebhafter und eindringlicher auf ihr Gcmürh zu
wirken. In der so reichen und bunten Welt des Mönchlhums soll¬

ten wir auch das umgekehrte Verhältniß erleben: — Hospitalan¬

stalten als Hauptzweck und Grundbestimmung des Stifters, wobei
Kloster und Klostcrwescn lediglich als Hebel und Mittel zu leichterer

Erfüllung des Zwecks angewendet und angebaut wurden; wobei so¬

gar nicht selten ursprünglich an Kloster und geistliche Orden gar
nicht gedacht wurde.

Der Specics und Varietäten solcher Hospitalitcr und Hospita¬

literinnen gibt es unzählige durch alle Länder und in allen geistli¬

chen Orden. Unmöglich kann es meine Absicht sein, sie alle Lin-

nÄsch zu beschreiben, und schwerlich würde der Leser für die Mühe,

ihm Langeweile zu bereiten, mir großen Dank zollen. Betrachten
wir sie also übersichtlich in Masse, beschreiben eine Gattung dersel¬

ben genauer, nennen die Namen der merkwürdigst gewordenen Ver¬

eins und ihre Stifter, wenn sie historisch zu ermitteln sind.

Dreierlei Hauptgattungcn haben wir ins Auge zu fassen, näm¬
lich: Hospitalitcr und Hospitalitcrinnen, welche sclbststandig eine Kon¬

gregation des Istcn und zweiten Ordens bildeten, also förmlich

Mönche und Klosterfrauen waren; solche, die nur dem dritten Or¬

den angehörten und endlich jene, welche Zweige irgend eines geistli¬

chen Ritterordens waren und in der Regel ihrer ursprünglichen Be¬

stimmung sich später zu entziehen oder zu Erfüllung derselben sich
Stellvertreter zu verschaffen wußten.

Der interessanteste der Vereine vom 3ten Orden des h. Augu¬

stin war ohne Zweifel die Gesellschaft von Hospitaliterin¬
nen des heiligen Thomas von Villeneuvc. Sie entsprang

dem Eifer und Wohlthätigkeitssinn des P.Angeli le Proust und
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des P. Louis Chaboisscau im I. 1660. P. Angeli betrachtete
mit Schmerz den Verfall und Untergang vieler Hospitäler und die
daraus erwachsende Noth der Armen. Er berieth sich mit seinem
Freund P. Louis über die Mittel zu Steuerung des Elendes und
gewann so viel Much und Zuversicht aus dieser Unterredung, daß
er beschloß, einen Verein von Hospitaliterinnennach der Regel des
Zten Ordens des heil. Augustin zu begründen, und zu Ehren des in
jenem Jahr heilig gesprochenen Erzbischofs von Valencia, des wah¬
ren Armcnvaters Thomas von Villeneuve — ihr desselben Na¬
men zu geben. Er kam glücklich damit zu Stande, sah bald in
dem Städtchen Lambale das erste Hospital emporsteigen und viele
rvohlthätigc Schwestern sich zum Dienst der Christenlicbc um ihn
sammeln. Gleiches Bedürfniß wurde an vielen Orten gefühlt, und
der Weg den Er eingeschlagen, erschien als der kürzeste zum Ziel.
Daher entstanden in schneller Reihenfolge Hospitäler seines Vereins
zu Moncontour, St. Brieu, Dol, St. Malo, Rcnnes, Quimper,
Quonquerno, Landerno, Brest, Morlaix, Malesbroit, Chateaubriand
Paris in der Vorstadt St. Germain :c. Sie bildeten unter seiner
Oberleitung eine schöne, fruchtbare Samenung. Ihre Satzungen
hatten nichts ausgezeichnetes. Ihre Tracht bestand aus einem vorn
geschlossenen gewöhnlichen Frauenkleiddamaliger Zeit mit einem le¬
dernen Gürtel. Darüber trugen sie eine weiße Schürze, von welcher
bis zur Brust ein viercckigtcs weißes Lätzchcn sich hinaufzog. Hals
und Busen bedeckte ein halstuchähnliches Stück Leinewand, welches
vorn in zwei Spitzen herabhing. Auf dem Kopf trugen sie ein
weißes glattes Häubchen (uno Oornetto), das aus zwei Flügeln
bestand, welche das ganze Gesicht einrahmend, unter dem Kinn zu¬
sammengestecktwaren, und in zwei viereckigten Läppchen bis auf die
Brust herabfielen. Quer über das Haupt lag ein weißer Schleier,
der links und rechts bis auf die Achseln reichte. Zum Ausgehen be¬
dienten sie sich eines großen schwarzen Schleiers.

Aus den Hospitalitcrn und Hospitaliterinnen des Isten und
2ten Ordens Augustins nenne ich vor Allen den Verein des
großen Spitals svotol Vieri) zu Paris und seine Nachfol¬
ger. Bischof Wilhelm von Paris gab 1097 das von Bischof
Saint Landry erbaute große Spital mit der Kirche St. Chri¬
stoph, seinen Domherren zur Verwaltung und Oberaufsicht. Bei der
Vergrößerung der Stadt unter König Philipp August wurde diese
Anstatt dahin verlegt, wo sie jetzt noch existirt, und von jener Zeit
an von Königen, Bischöfen und Privaten immer reicher dotirt, so
daß sie bis 6000 Kranke aufnehmenkonnte, und nicht selten deren
so viel wirklich verpflegte. Zwei Domherren regierten unter dem
Titel von Provisoren, die aus 4 Priestern, 4 Geistlichen, 30 Layen-
mönchcn, anfangs 40, zuletzt aber 100 Klosterfrauen und 50 Novi¬
zinnen bestehende Gemeinde. Einer der Layenmönchc führte als
Meister die Aufsicht über das Spital, und ernannte mit den Provi-

v. Biedenfeld's Mönchsorden. I. 10
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sorcn die Meisterin für die Klosterfrauen. Brüder und Schwestern
gelobten Keuschheit, Armurh und Gehorsam; wohnten der Messe, der
Vesper und den Metten bei, sofern nicht der Dienst bei den Kran¬
ken sie daran verhinderte. Dann sprachen sie statt der Metten
7 Pater Noster, statt der Vesper deren 5 und für die andern Ta¬
geszeiten deren 3. Nur des Sonntags. Dienstags und Donnerstags
durften sie Fleisch essen. Ohne bestimmte Erlaubniß, allein und
ohne den Segen von dem Meister erbeten zu haben, durften sie
nicht in die Stadt gehen, dort in keinem Fall essen oder etwas an¬
deres als Wasser trinken. Wenigstens einmal wöchentlich versam¬
melten sie sich zu einem Bußcapitel, wo die Geißelung und andere
Pönitenzen nicht selten verhangt wurden. Das Noviziat der Klo¬
sterfrauen dauerte in früheren Zeiten 12 Jahre, wurde aber spater
auf 7 Jahre ermäßigt. Beide Geschlechter trugen schwarze Klei¬
dung und weiße Strümpfe, und die Mönche beim Ausgehen darüber
schwarze Kappen, Ueberwürfe und Schaffelle. Trotz der musterhaf¬
ten Aufsicht und Einrichtung, scheinen sich doch allmalig Mißbrauche
und Nachlässigkeit in den Observanzeneingeschlichenzu haben. Wir
finden in der Geschichte dieser Anstalt von Zeit zu Zeit wiederkeh¬
rende Reformen von Oben oder durch Mitglieder. Unter diesen
zeichnete sich im 17ten Jahrhundert die Mutter Goneviöve Bou-
quet von Jesus sehr rühmlich aus. Sie wußte die größte
Strenge im Gottesdienst, mit der treuestcn Pünktlichkeitin Erfüllung
der Spitalpslichtcn in Einklang zu bringen; die ganze Ehrbarkeit
und den vollen religiösen Anstrich wieder einzuführen und daneben
die Verpflegungsanstaltenwesentlich zu verbessern. In spätem Zei¬
ten hatte dieser Verein auch die Krankenpflege in dem von Hein¬
rich IV. gestiftetenLudwigsspital zu besorgen, wodurch die
Zahl der Pflegerinnen, Mägde und Diener bedeutend erhöht werden
mußte. Zu Moulins und in mehreren andern Städten legte man
Filialspitäler an und erwarb sich dadurch neue Verdienste. Von der
Aufnahme in diesen Spitälern ist kein Kranker ausgeschlossen,von
welcher Religion er immer sei.

Stephan Haudry, Gcheimschrcibcr beim heil. König Louis,
war seinem Herrn ins gelobte Land gefolgt, hatte, bevor er wieder
die Heimath betrat, nach Santjago de Compostella eine Wallfahrt
gemacht. Indessen hatte seine Frau, Johanna la Dalona —-
aus Schmerz, weil sie gar keine Kunde von ihm erhielt, in ih¬
rem Haus der Straße de la Mortellerie mit einigen Freundinnen
sich klosterartig eingeschlossen, und dem erbaulichsten Leben der An¬
dacht und Abtödtung sicb gewidmet. Herr Haudry kam voll Sehn¬
sucht zurück, um mit der geliebten Gattin sich wieder zu vereinigen.
Aber Frau Johanna weigerte sich dcßen und wollte ihr Gelübde der
Keuschheit nicht brechen. Herr Haudry wendete sich in dieser höch¬
sten Noth an den heiligen Vater, und dieser befreite Frau Johanna
von ihrem Gelübde, jedoch nur unter der Bedingung, daß sie das
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Haus zu einem Hospital für 12 arme Frauen hergeben und mit ei¬
nem Capital begaben sollten. Also geschah, und diese Spitalschwe¬

stern wurden von dem Volk Haudriettcn genannt. Geraume

Zeit lebten sie ordentlich nach der Augustinischen Regel und ihren

von vielen Päpsten bestätigten Satzungen; vermehrten sich dabei bis

zu 40 Klosterfrauen, und wurden deßhalb 1622 in ein größeres Ge¬

bäude der Straße St. Honorö verlegt. Dort abermals bis auf
80 Schwestern sich vermehrend, bauten sie das schöne Kloster mit

der Kirche zur Himmelfahrt, und nannten sich von da an Kloster¬

frauen von Mariä Himmelfahrt. Eine nochmalige Vermeh¬

rung der Zahl der Schwestern rief ein zweites Kloster für diesen

Verein in der Vorstadt St. Germain in das Leben. Ihre Satzun¬

gen sind ziemlich mild. Die Tracht besteht aus einem schwarzen
Nock mit kurzer Schleppe und sehr weiten Aermeln. Der Gürtel

ist von Linnen und hieng bis auf die Knöchel herab. Ein schwar¬

zer Schleier bedeckt ihr Haupt, ein Kruzifix ruht an ihrem Herzen.
Einen ähnlichen Verein von Klosterfrauen stiftete (1626) Bar^

bara Marti lla zu Necanati bei Loretto, welche ebenfalls Klo¬

sterfrauen von Mariä Himmelfahrt sich nannten. Ihre

Röcke waren blau, die Gürtel von weißer Wolle, Scapulier und

Wimpcl weiß. Im Chor trugen ° sie darüber einen bis zur Erde
hängenden blauen Mantel. — Diese beiden Frauenvereine haben

sich aus dem ursprünglichen Zustand von Verpflegten, auf die Höhe

wirklicher Klosterfrauen und Pflegerinnen emporgeschwungen.
Der selige Soror wurde 8Z2 von armen Eltern zu Sicna

geboren, und so gut es deren Verhältnisse erlaubten, in Ehrbarkeit

und Gottesfurcht erzogen. Er zeigte entschiedenen Hang zu beson¬
ders enthaltsamem, keuschem und strengem Wandet. 'lieber alles

liebte er den Gottesdienst und kam oft Tage und Nächte lang nicht
aus den Kirchen. Nach dem Tod seiner Eltern sah er sich als

Herrn eines kleinen Häuschens in der Stadt, an der Straße welche

nach Rom führt. Der hilflose Zustand der frommen Pilger, die oft

keine Herberge mehr fanden und auf offener Straße übernachten
mußten, erbarmte ihn so sehr, daß er sich entschloß, nach seinen be¬

sten Kräften ihr Loos in seiner Vaterstadt zu erleichtern. Er rich¬

tete sein Häuschen zu einer Herberge für mehrere Gäste ein, ging

jeden Tag in der Stadt umher, die verlassenen Pilgrime zu suchen,
nöthigte sie freundlichst bei ihm einzukehren, und machte voll De-

muth und Liebe den Wirth, Koch, Hausknecht, Geistlichen und

Schneider für seine lieben Gäste, wusch ihnen die Füße, flickte Klei¬

der und Schuhe, betete und sang ihnen Erbauliches vor. Sein schö¬

nes Beispiel wirkte mächtig auf die Nachbarslcute, auf die ganze
Stadt, auf die ganze Umgegend, wie dies im Bösen und Guten

stets zu geschehen pflegt. Almosen, Spenden, Stiftungen für seinen

edlen Zweck flössen täglich reichlicher ihm zu, während täglich Män¬

ner und Frauen und Jungfrauen sich meldeten, um den'beschwerli-10*
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chen Liebesdienst mit ihm zu theilen. Er riß sein Häuslein nieder,
um auf die weit größere Fläche ringsumher ein schönes Hospital
und ein Kloster für die pflegenden Brüder und Schwestern zu
bauen. Beim Aufgraben stieß man auf drei köstliche Marmorstufen
eines früheren Minervcntempcls. Dieser Fund gab dem Verein den
Namen der Hospitaliter Unserer lieben Frau von der
Leiter (Treppe, ckvlla Koala) zu Siena. Soror richtete alles
ordentlich klösterlich ein, besorgte Einheit in der Lebensweise, im
Gottesdienst, in der Kleidung, und bestallte sich selbst, unter dem
Namen eines Rectors, zum Superior der ganzen Anstalt. Erst
lange Zeit nach seinem Tod (11S4) erfolgte von Papst Eölcstin die
Bestätigung des Ordens und gewiß noch später die Einverleibung
der Augustinifchen Regel. Nach dem Muster und unter der Ober¬
aufsicht dieses Hospitals entstanden mit der Zeit eine Menge Klöster
zu Florenz, St. Geminiani, Barberino, Castello dclla Pieva ic.
Diese schienen mit der Zeit sehr zu verwildern und zeigten sich so
halsstarrig und widerspenstig gegen ihren gesetzlichen Obern zu Siena,
daß sie sämmtlich aufgehoben wurden. Das Hospital zu Siena ist
noch eine Zierde von Italien. Die Kleidung der Hospitaliter ist
ein schwarzer Leibrock mit schwarzem Manrcl und Gürtel, und über
dem Mantel noch ein Bischofsmäntelchen,auf dessen linker Seite
eine dreisprossige Leiter und ein Kreuz darüber von gelber Seide ge¬
stickt ist. Den Kopf bedeckt eine schwarzlinnene, unter dem Kinn
gebundene Haube, und darüber ein schwarzes ringsum aufge-
kremptcs Baret.

Guido von Joinville errichtete auf seinem Gut Bouchc-
raumont ein Hospital zu unentgeldlichcrVerpflegungKranker und
armer Wanderer. Er übergab die Aufsicht weltlichen Leuten, diese
verbrüdertensich förmlich zur Einförmigkeitin Sitten, Gebräuchen,
Gebet und öffentlicher Andacht, und wähleten die heilige Jungfrau
zu ihrer Patronin. Daher wurde dies Spital sehr bald das Ho¬
spital von der christlichen Liebe unserer lieben Frau zu
Borscheraumont allgemein genannt. Herr von Joinville kaufte
seinem milden Verein ein zweites Haus zu gleichem Zweck in der
Gartenstraße zu Paris, ein Drittes an der Rognon, und der Pari¬
ser Bürger Rcinier Flamingh schenkte dazu eine hübsche Ka¬
pelle. Während dessen hatte sich der Verein förmlich klösterlich con-
stituirt, die Regeln des 3ten Ordens des heiligen Franz und seine
eigenen Satzungen, und vom Papst Bonifatius VIII. im I. 1306
nicht nur volle Bestätigung, sondern auch Befreiung von der Ge¬
richtsbarkeit der Ordinarien erhalten. Die ^amenung verbreitete
sich über mehrere Städte (Basses-Logcs, Bajcux:c.) und wurde
endlich 1346 von Papst Clemens VI. der Regel des ersten Ordens
des heiligen Augustin unterworfen. Sie trugen Rock, Scapulicr
und Mantel schwarz. Bald rissen Unordnungen ein, welchen so
große Verarmung folgte, daß der Orden 1631 aufgehoben wurde.



Am 8. Marz 14S6 wurde der Heilige Johann von Gott

in dem Portugiesischen Stadtchen Monte Major el novo von armen

Eltern geboren. Als neunjähriger Junge verließ er mit einem rei¬
senden Geistlichen heimlich das vaterliche Haus, um die Herrlichkeit

der Kirchen in Madrid zu bewundern. Von seinem Begleiter un¬

terwegs verlassen, sand er bei Oropesa Unterkunft bei einem

ral cko Elanacko (Oberschäfer), trat in dessen Dienste, schwang sich

bald zum Aufseher und Verwalter empor, und sollte die Tochter sei¬

nes Herrn zur Frau bekommen. Aber dies gefiel ihm nicht, er ver¬

ließ den Dienst und ließ sich als Krieger in dem Heer anwerben,
welches Kaiser Earl V. sammelte, um den Franzosen Fuentarabia

wieder zu entreißen. Johann wurde bald so lüderlich und gottver¬

gessen wie die ganze übrige Rotte es war. Eines Tags zum Fou-

ragircn befehligt, ritt er auf einer erst kurz zuvor den Franzosen ab¬

genommenen Stute hinaus. Kaum hörte diese die wohlbekannten
Klange Französischer Trompeten, so wollte sie hinüber zu ihren
Freunden und warf den Reiter, der sie davon abzuhalten sich be¬

mühte, so heftig gegen die Felsblöcke am Weg, daß er wie todt

lange Zeit liegen blieb. Kurz darauf hatte er das Unglück, daß die
von seinem Hauptmann ihm anvertrauten Beutestücke gestohlen wur¬
den. Man schleppte ihn vor Gericht und stieß ihn aus dem Heer.

Zum zweitenmal trat er in die Dienste seines vorigen Herrn zu

Oropesa und entfloh zum zweitenmal dem Antrag, dessen Tochter zu
Heirathen. Er ließ sich wieder beim Heer Carls V. anwerben,
machte den Afrikanischen Feldzug ohne Erlebung besonderer Aben¬

theuer mit, und wanderte nach dessen Ende in seine Hcimath zurück.

Vater und Mutter waren längst gestorben, beide aus Herzeleid über

den plötzlichen Verlust ihres einzigen Kindes. Also hatte seine Flucht

sie gleichsam gemordet! Dieser Gedanke trieb ihn wieder aus seiner

Heimath fort. In Sevilla hütete er die Schafe, begann dann einen

Handel mit heiligen Bildern und Büchern und zog damit nach Gre¬

nada. Hier hörte er eine Predigt des berühmten Doctor Johann

D'Avila, des sogenannten Andalusischen Apostels. Ergriffen von

der Macht der Rede, begann er in der Kirche so laut und schrecklich
Gott um Barmherzigkeit anzuschreien, daß die Gemeinde ihn hin¬

auswarf und die Jugend ihn mit Steinen auf der Gasse verfolgte.
Solche Züchtigung betrachtete er als eine langst und wohlverdiente

Strafe, als eine willkommene Buße. Um ihrer ferner theilhaftig zu
werden, ostberdcte er sich so unwirsch, daß man ihn in das Tollhaus

sperrte und dort halb zu Tode geißelte. D'Avila überzeugte ihn

von der Fruchtlosigkeit, ja Sündhaftigkeit eines solchen Betragens.

Er fügte sich, wurde ruhig und bald als völlig genesen aus dem

Hospital entlassen. Nach einer Wallfahrt HU Unserer lieben Frau
von Guadeloupe begann er, durch seiner Hände Arbeit einige Arme

zu ernähren. Hierauf bettelte er so lang und eifrig, bis er sich

1640 im Stand sah, vom Ertrag der Almosen ein Haus zur Ner-
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pflegung von Armen und Kranken zu kaufen, um darin selbst den
ersten Diener zu machen. Der Erzbischof billigte das Unternehmen,
die Theilnahmc der Reichen und der Zufluß der Hilfsbedürftigen
war so groß, daß die Anstalt bald erweitert werden mußte. Jo¬
hann von Gott wurde der Stifter von dem Erzbischof genannt und
von diesem vermocht, eine eigene Kleidung zu wählen, eine Samc-
nung weltlicher Hvfpitaliter zu begründen,und das Hospital künftig
auch zur Besserung unsittlicher Frauen und Mädchen zu verwenden.
Geschenke und Stiftungen mehrten sick von allen Seiten zu Ver¬
größerung der Anstalt. Da starb plötzlich Johann von Gott eines
schönen bcncidenswerthcn Todes. Das Flüßchen Zenil war sehr an¬
geschwollen, und trieb viel Holz. Um solches für sein Spital zu
gewinnen, ging Johann selbst wiederholt in das reißende Wasser.
Ein junger Mann half ihm dabei treulich, wagte sich zu tief hinein
und wurde von dem wilden Gewässer fortgerissen. Seiner Schwäche
und Erstarrung nicht achtend, stürzte sich Johann ihm nach, rettete
ihn glücklich. Aber der Retter selbst starb wenige Tage nachher (am
8. Marz 1550) an den schmerzlichen Folgen der Erkältung und
Kraftüberspannung. Er wurde in der Kirche der Minimcn mit
großer Feierlichkeit begraben und von Papst Alexander VIII. 1690
heilig gesprochen. Die Genossen und Schüler Johanns hatten keine
andere Regel und Satzung, als sein Beispiel und seine mündliche
Belehrung. Dennoch hatte der Verein schon den Samenungsnamcn
der Hofpitalitcr des Johann von Gott und 1563 bereits
großartige Filialanstalten zu Madrid, Cordova, Lucena. Don
Juan D'Austria nahm sie in freundlichen Schutz, erwirkte 1572
von Papst Pius V. förmliche Bestätigung, und neben der Re¬
gel des heil. Augustin eine Art von Statut, welches darin bestand,
daß der Papst eine Kleidung dem Verein vorschrieb, ihm die Macht
gab: für jedes Hospital einen Supcrior unter dem Titel eines Ma¬
jor zu wählen, in jedem Spital einen Bruder zum Priester wci-
hcn zu lassen, und den Ordinarien unterworfen zu sein. Zu Neapel
stiftete dieser Verein das schöne Hospital Unserer lieben Frau zum
Siege, zu Mailand jene weltberühmteAnstalt, zu Rom das Haus
bei der Kirche des Johann Calibite. Die Italiener nennen diese
Hospitaliter ?ate Ken k^atollss weil dies bei dem Almosensammeln
ihr gewöhnlicher Anruf auf der Straße und in den Häusern ist.
Der Orden verbreitete sich über Frankreich (hier hieß er: OoiiAre-
Aktion ckes krervs cke I» (llrarito) über alle Spanischen Provinzen,
wo er Congregation der Gastfreiheit genannt wurde; über
Deutschland,Polen, Italien und über beide Indien. Bereits 1592
war die Anzahl der Institute so groß, daß man denselben in zwei
Generalate (der General wird Generalmajor genannt) theilte und
dem Einen alle Klöster in Spanien und Westindien, dem Andern
jene in Frankreich, Italien, Deutschlandund Polen zuwies. Die
Kleidung dieser großen Congregationbestand in einem braunen Tuch-



rock, braunen Scapulier und einer runden Kapuze von derselben

Farbe; der Gürtel war scbwarz. Sic trugen Hemden von Serge und

schliefen auf scrgencn Betten. Klosterfrauen hatte dieser Orden nie
und nirgends.Schwerlich hat bis hieher einer der Leser unter diesen brau¬
nen Mannern jene Hospitalitcrmönche vermuthet, welche durch alle
Reformationen, Säcularisationcn, Aushebungen, Austreibungenund
Grcuelscenen unberührt davon kamen, den rigorosesten Philosophen
und hartköpfigsten Staatsmännern ein Lächeln des Beifalls abge¬
wannen, den heftigsten Widersachern des Mönchthums für eine preis¬
würdige Erscheinunggalten, den abgesagtesten Eiferern unter den
Protestanten ein Gegenstand der Achtung, mitten im raubsüchtigsten
und blutdürstigstenGrimm der Revolutionen unangetastet blieben,
vor den Augen des großen SoldatcnkaiscrsGnade fanden, dem Tau¬
mel von 1830 nicht erlagen, in den Schrecknissen der Cholerazeiten
neue und unvergänglicheKränze wahrer Christentugend um ihre
Schläfe sich wanden, und heute noch von jedem Gebildeten mit
dankbarer Verehrung genannt werden.

Hiernach weiß jeder, daß nur von den Barmherzigen
Brüdern die Rede sein kann. Sie sind die Söhne jenes Johann
von Gott, welche ihre braune Tracht mit der Augustinischcn schwar¬
zen Kleidung vertauschten, und heute noch in die Spanische Kongre¬
gation mit dem Generalmajor zu Grenada, und die Italienische
mit dem Generalmajor zu Rom sich thefleN. Jene umfaßt die Pro¬
vinzen Kastilien, Andalusien, Peru, Mexico, Terra sirma und die
Philippinen. Diese die Provinzen Italien, Schweiz, Deutschland,
Polen, Niederland, Frankreich?c,, kurz alle Provinzen, außer den
genannten der Spanischen Kongregation, jedoch werden die Provin¬
zen Polen und Frankreich von eigenen Gencralvikaricnregiert.

In Frankreich erschien der Orden erst 1601 in dem Pariser
Hospital la tllunitö, vermehrte sich aber bald auf 24 Spitäler in
den: Königreich unv drei in den Kolonien Cayenne, Guadeloupe,
St. Christoph. Viele von denselben bestehen noch heute. Der Na¬
tur ihrer Bestimmung getreu, sind die gottesdicnstlichcn Observanzen
andern Mönchsordengegenüber auf wenige und nicht viel Zeit rau¬
bende beschränkt, dagegen Disciplin und Strafgesetzgcbung sehr streng.

Der Orden erhielt von Papst Paul V. 1609 wieder das Recht,

für jedes Spital einen Priester zu weihen; 1617 die Erlaubniß,

feierliche Gelübde abzulegen und dabei das 4te Gelübde „unentgelt¬

licher Aufnahme, Pflege und Heilung aller Kranken jedes Glaubens"

zu leisten; 1619 die Befreiung von der Gerichtsbarkeit der Ordina¬

rien; von Papst Urban VIII. 1624 alle Privilegien der Bettelor¬

den. Als Milderung dieser Rechte erschien 1628 die Verordnung:

daß kein Priester dieses Ordens höhere Aemter im Orden selbst an¬

nehmen, noch außer seinem Spital irgend eine geistliche Verrichtung

üben sollte; und 1638 der päpstliche Befehl, daß bei jedem Spital
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von weniger als 12 Brüdern, der Bischof des Sprengels die Mit¬
aufsicht über das Kassenwescn haben und üben solle.

Die größten und schönsten Spitäler Europas sind die zu Mai¬
land, Paris, Rom, Neapel, Wien und Prag.- Selbst die Mehrzahl
der protestantischen Länder hat noch eines oder mehrere dieser wohl-
thätigen Institute beibehalten. Die bcstgeordnetcn sind unstreitig die
25 Spitäler der Kaiserlich Oestreichischcnalten Erbstaatcn, welche in
dem einzigen Jahr 1318 —1819 gegen 18,000 Kranke (darunter
1414 Nichtkatholikcn und 33 Juden) aufnahmen und verpflegten,
und davon 11,537 vollkommen genesen wieder entließen.

Bedeutende Staatsmänner sprachen nicht selten die Ansicht aus:
daß es im Allgemeinen weit besser um das Spitalwescn stehen
würde, wenn überall solche Anstalten nur den Barmherzigen Brü¬
dern übertragen oder überlassen würden; und — daß ähnliche An¬
stalten für das weibliche Geschlecht sehr heilsam sich beweisen wür¬
den, für Pflegerinnen sowohl als für die zu Verpflegenden.

Weibliche Religiösen hatte die.ser Orden niemals.
Unter Papst Gregor XIII. gerieth Bernhardin Alvarcz,

ein schlichter Bürger der Stadt Mexico, auf den frommen Gedan¬
ken, sein Bischen Hab und Gut und seines Lebens Kräfte der Ver¬
sorgung und Pflege der Armen und Kranken zu widmen. Gleichge¬
sinnte fanden sich zu ihm, sie bauten vor der Stadt ein Spital und
befahlen es der Huld ihres Schutzpatrons, des heiligen Hippolptus
(1535). Der Erzbischof und der Papst genehmigten den Verein und
dessen Statut, wornach die Mitglieder nur die einfachen Gelübde der
christlichen Liebe und der Armuth leisteten. Bald wurden.in der
Stadt zwei größere Spitäler und ein Drittes zu Pucblcs de los
Angelos errichtet und ihre Einwohner schlössen sich dem Verein von
St. Hippolyt an, der dadurch zu einer förmlichen Eongrcgation an¬
wuchs. Man kam mit jenen beiden Gelübden nicht aus, weil nach
und nach eine Menge der Theilnehmcraustraten und bei den klebri¬
gen der Gehorsam nur schwer zu erzielen war. Diesem Uebelstand
zu begegnen, wurden fortan die beiden Gelübde beständiger Gastfrei¬
heit und des Gehorsams gefordert. Allein auch damit war nur we¬
nig geholfen, indem abermals viele Störenfriede auftraten, und um
Armuth und Keuschheit sich nichts kümmerten, weil sie beide nicht
gelobt hatten. Papst Jnnocenz XII. (1700) machte dem Unwesen
ein Ende, vereinigte die sämmtlichen nur locker zusammenhaltenden
Hospitäler in ein festes Ganze, unter dem Titel des Ordens der
christlichen Liebe von St. Hippolyt, erlaubte ihm einen Ge¬
neral zu wählen, gab ihm die Regeln des heil. Augustin mit dem
4tcn Gelübde der Gastfreiheit, die Privilegien der Bettelorden, die
ganze Form der Tracht der Hospitaler Johannes von Gott und als
Hauptfarbe zimmtbraun.

Ein anderer Orden der christlichen Liebe unserer lie¬
ben Frau (äe la Olmritv) bezeichnet eine Congregationvon Ho-

^7?
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spitaliterlmicn, welche die fromme Mutter Franzisca de la Crokx
(ihr weltlicher Name war Simona Gaugain) im I. 1624 zu Paris
stiftete, und nach dem Muster der Anstalten für die Religiösen Jo¬
hanns von Gott ordnete. Das Kloster auf dem Königsplatz nahe
bei dem Kloster der Minimen wurde 1629 eingeweiht, wobei sämmt-
liche Schwestern mit Franzisca an der Spitze Profeß thaten. Diese
charaktervolleund unermüdliche Frau errichtete bald in der Vorstadt
St. Antoine auf dem Platz la Roquctte ein Zweites, zu la Rö¬
chelte ein Drittes, zu Pate, ihrem Geburtsort, ein 4tes Kloster.
Später verbreitetesich diese Congregation nach Toulouse, Beziers,
Bourg en Presse, Pcsenas, St. Etienne aux Bois, Aldi, Gaillat, Li-
moux ?c. Ihre Satzungen sind ziemlich herb und dem 3ten Orden
des h. Franz, welchem sie ursprünglichangehörten, entlehnt. Ihre
Kleidung besteht aus einem aschgrauenNock mit einem weißen
Strick gegürtet, in welchem 3 Knoten sich befinden, einem Schleier
und Mantel von gleicher Farbe und einem weißen Scapulier.

Den Orden der Hospitaliterinnen von Loches stiftete
Schwester Susanne Dubvis aus dem Hospital des dritten Or¬
dens des heil. Franz zu Scnlis im I. 1621, und mußte ihn gleich
anfänglich der Regel des heil. Augustin untergeordnet sehen. Die
gastfreie, sittige und regelmäßige Lebensweise veranlaßte bald die
Städte Riom, Clcrmont, Guerrot, Arles, la Palisse, Grenoble, Am¬
bosse, Chinon, Poiticrs, Niort, Vierson, Aubigny, Baucaire?c. für
diesen Orden ähnliche Anstalten zu begründen. Die Kleidung dieser
Congregationbestand aus einem weißen scrgenen Rock und Scapu¬
lier, nebst weißem Gürtel, vicreckigtem Vortuch und schwarzem
Schleier. Bei großen Feierlichkeiten trugen sie schwarze Röcke, lange
bis zur Erde reichende Schleier und ein Cruzisir an der linken Brust.

Zu la Fleche in Anjou versammeltedas reiche Fräulein de
la Fcrre einige weltliche Freundinnen zu Gebet und erbaulichen
Betrachtungen, und um in dem dortigen Hospital der Kranken¬
pflege sich zu unterziehen (1642); während das schöne Fräulein
von Riböre, einem Gelübde gemäß, bei la Fleche ein Kloster be¬
zog. Als diese den Unterschied des Klosterlebens und des frühern
Taumels am Hof von Paris allzugrcll empfand, und dem Kloster
wieder entsagen wollte, redete man ihr zu, sich mit dem gottseligen
Fräulein de la Ferre zu verbinden. Es geschah, ein drittes Mäd¬
chen gesellte sich zu ihnen, alle drei bezogen das bürgerliche Hospital
und widmeten sich mit heiligem Eiter der Krankenpflege. Das
schöne Beispiel fand viele Nachahmerinnen, deren Zusammenwohnen
und übereinstimmendes Wirken neue Gesetze unentbehrlich machte.
Der Bischof gab ihnen Satzungen sehr einfacher Art, cinc Supcrio-
rin, und bestimmte, daß sie nach achtjährigem Noviziat, nur die ein¬
fachen Gelübde der Keuschheit, der Armuth und des Gehorsams,
und zwar nur für drei Jahre gültig ablegen sollten, wornach es ih¬
nen freistünde, die Anstalt wieder zu verlassen. Als Kleidung erhiel-
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ten sie einen weiten Nock und ein Korsette von schwarzer Serge mit
einem wollenen Gürtel; Schürze und kleines Halstuch von weißer
Leincwand. Ein großes schwarzes Tuch umschlang den Kopf, rahmte
das Gesicht sehr zierlich ein, und bildete unter dem Kinn sehr rei¬
zend eine Schleife. Ein silberner Ring mit den Worten: Jesus,
Maria, Joseph, schmückte ihren Finger. Die geistliche Oberleitung
hatten die Jesuiten. Schon 1662 erbat sich die Stadt Laval einige
dieser Schwestern, um eine ähnliche Anstalt in ihren Mauern zu be¬
gründen. Baugc und Beaufort sahen von den milden Gaben der '
Spitalschwestcr, Prinzessin Anna von Melun, schone Spitäler
und Klöster dieser Samcnung emporsteigen. Die Städte Moulins
und Nismes folgten dem Beispiel. Die dadurch ermuthigten Ho- l
spitalitcrinnen sendeten 16ö9 eine Colonie nach Eanada und begrün¬
deten dort das Klosterhospital von Montreal. Die schnelle Ausbrei- i
tung des Vereins machte neue Satzungen und einen festem Verband l
uöthig. Er wurde 1666 von Papst Alexander VII. zu einem wirk¬
lichen Klosterfrauenorden nach der Regel des heil. Augustin erhoben, !
und übernahm, neben strenger Clausur, die Pflicht: fortan feierliche ^
Gelübde abzulegen. Sogleich erweiterte sich sein Wirkungskreis,I
Wcaufort, Avignon, l'Jsle Rivire errichteten Klöster. Sie hatten I
den Namen der Hospitaliter-Klostcrfraucn des h. Joseph I
erhalten und änderten ihre Tracht nur an dem Kopfzeug, indem sie l
nun einen auf die Schultern fallenden Schleier gleich den übrigen
Nonnen, und ein leinenes Vortuch annahmen. Ihre Lebensweise I
war sehr streng geordnet, obgleich sie die allermildcstcn Satzungen, I
und weder im Fasten, noch mit vielen gottesdicnstlichcn Vcrrichtun- i
gen und Pönitenzen mehr zu leisten hatten, als jeder wahre Äatho- >
lik jener Zeit auch beobachtete. Diese Anstalten wirkten um so
wohlthätigcr, da sie berechtigt wurden, alte, schwache, arme und
kranke Frauen und Mädchen gegen einfache Gelübde in ihren Ver¬
schluß zu nehmen.

Nicht selten wurde diese Kongregation wirklicher Klosterfrauen
mit der Gesellschaft weltlicher Hospitgliterinnen des heil.
Joseph zur Regierung der Waisen (auch Schwestern von
der erschaffenen Dreieinigkeit genannt) verwechselt. Diesen
Verein hatte der Erzbischof von Bordeaux, Cardinal Francis
d'Esconblcau de SourdiS schon 1627 angeregt, um den ar¬
men Waisen, um deren Unterhalt und Erziehung die Ursul'ncrinnen -
seines Sprengcls sich nicht bekümmerten, gleiche Wohlthat zu ver¬
schaffen. Sein Bruder und Amtsnachfolgerverwirklichte den Ge¬
danken 1633 durch Errichtung eines Erziehungshauscs für arme
Waisen, unter unmittelbarerFührung der mildthätigcn Frauen, welche
unter seiner Oberaufsichtzu gemeinschaftlichemLeben und zu Able¬
gung der einfachen Gelübde des Gehorsams und der Keuschheit sich
bequemten. Spätere Satzungen führten zwar das Gelübde der Ar-
muth nicht ein, aber bestimmten hoch, daß keine der Schwestern ein



besonderes Eigcnthum haben sollte. Die würdigen Schwesternbe¬
gründeten ähnliche Anstalten zu Paris, Rouen, Toulouse, Agcn, Li-
inogcs, Rochclle ic. ohne dadurch eine Congregationzu bilden, indem
jede derselben von ihren Ordinarien eigene Satzungen und eine be¬
sondere Tracht erhielt; und einige, wie z. B. die von la Rochelle,
später sogar zu Ablegung der feierlichen Gelübde übergingen.

Die geistlichen Frauen des königlichen Hauses St.
> Louis zu St. Cir bei Versailles, gehören in diese Kathegorie.

folgen der Regel des h. Augustin und dürfen daher nicht unerwähnt
bleiben. Nach dem Bau des prachtvollen Jnvalidenhauscs zu Pa¬
ris, nach Errichtung der Acadcmicn für die weibliche Jugend, glaubte
Ludwig XIV. auch der Versorgung und Erziehung der adeligen
Madchen, deren Väter in seinem Dienst das Leben verloren hatten,
eine königliche Widmung schuldig zu sein. So begründete er, nach
einigen glücklichen Versuchen zu Nuel und Noisi, endlich 1636 obige

i großartige Anstalt. Sie gehört in den Bereich unserer historischen
Skizzen, weil zur Beaufsichtigung, Verpflegung und Erziehung der
Waisen, — 36 Klosterfrauen unter Augustinischcr Regel und mit
den 4 feierlichen Gelübden der Armuth, der Keuschheit, des Gehor¬
sams und der Widmung des ganzen Lebens für die Erziehung der
Waisen, nebst 24 Layenschwcstern, die förmlich klösterliche Gemeinde
bildeten und klösterliche Zucht übten. Die ursprünglicheKleidung
dieser Klosterfrauen war zwar sehr ehrbar, aber zweifelsohne so ziem¬
lich weltlich. Sie bestand aus einem Nock und Ueberwurf von
schwarzem Etamine, mit schwarzem gewirktem Gürtel, woran ein
schwarzer Rosenkranz hing. Dazu trugen sie schwarze Taffcthalstü-
chcr mit weißem Rand von Musselin, niedlich mit schwarzseidenen
Bandschleifen befestigt. Auf der Brust hing ein goldenes Kreuz.
Ihr Kopfzeug war eine Haube von schwarzem Tastet mit einem
Rand von Pomillc oder Prisonniöre, um die Haare ganz zu verber¬
gen, darüber noch ein Pomillc-Kopfzcug welches unter dem Kinn
gebunden wurde, und über alles dieses einen hübsch geworfenen Taf-
fctschleier. Im Chor verhüllte sie ein schwarzer Mantel von Eta¬
mine, der vorn die Erde berührte und hinten eine lange Schleppe
bildete. Als die Klosterfrauen im I. 1707 von dem Papst aus
dem Weltlichen in einen regulirtcn Zustand erhoben wurden, gestal¬
tete sich auch ihre Kleidung, namentlich durch ein Scapulier, weit
klösterlicher, wozu Frau von Maintenon nicht wenig beitrug.

Von den Hospitalitern und Hospitaliterinncn des heiligen Jo¬
hannes zu Jerusalem, des Deutschen Ordens und des Hospitals von
Aubrac, wird bei Beschreibung der geistlichen Ritterorden im 3tcn
Theil die Rede sein.
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Die Alexianer oder Celliten, Zellenbrüder, Nol-

larde, Todtengraber. — Die Cellitinnen oder

Collestininnen, auch schwarze Schwestern.

Wir stoßen hier abermals auf einen Orden, welcher über seine

Entstehung historische Data nicht anzugeben vermag, obschon er ge¬
wiß erst im Anfang des I4ten Jahrhunderts entstanden ist. Ver¬

schiedenen Angaben der Kirchenschriftstellcr zufolge, bestanden sie ur¬

sprünglich aus Weltlichen in keinem Klosterverband lebenden Wohl-

thätern, sammelten Almosen, um solche an Arme wieder auszuthei-

lcn; besuchten die Häuser worin Kranke lagen und pflegten diese;
nahmen sich der zum Tod Verurtheilten brüderlich an mit Trost und

Labung und begleiteten sie bei dem letzten Gang; sorgten für christ¬

liche Beerdigung der Armen, und trugen oft selbst die Leichen zu
Grabe. Zu gleichen Zwecken scheint sich auch ein Verein von Fraum

und Jungfrauen gebildet und gemeinschaftlich mit jenen Mannern

den heil. Alexis zu ihrem Schutzpatron gewählt zu haben. Unter

Papst Sixtus IV. erhielt der Verein der Männer die Bestätigung
als eigener Orden, die Regel des heil. Augustin, Satzungen, welche

mit jenen der Väter des Todes manche Aehnlichkcit haben (aber nie

so streng gehalten wurden), und lebte fortan förmlich regulirt unter

einem eigenen General. Sie wurden Alexianer nach ihrem Schutz¬
patron; Celliten, von Cella (das Grab); Todtcngräbcr, wegen eines

ihrer Lieblingsgeschäftc; in ten Niederlanden Zellenbrüder und zu
Lüttich Nollarde genannt. Sie breiteten sich nach Deutschland und

Polen so aus, daß der Orden bald in die zwei Provinzen Nicder-

land und Deutschland sich trennte; gewannen die Privilegien der
Wettelordcn; hatten ihre Hauptklöstcr zu Antwerpen, Gent, Mast-

richt, Lüttich, Cöln, und duldeten nur Layen, aber nie einen Priester

in ihrer Mitte. Später scheint Ausartung und manche Beschrän¬

kung eingetreten zu sein. Denn wir finden manche seiner Klöster

dem Supcriorat und Visitationsrccht der Krcuzträger, Prämonstra-

tenscr ?c. hin und wieder übergeben, Andere unter Obhut der Ordi¬

narien. Ihre Kleidung bestand in einem schwarzen Rock von Serge

und einem gleichen Scapulicr, woran die schwarze Kapuze befestigt

ist. Zum Ausgehen oder Grabgeleite warfen sie einen sie ganz be¬
deckenden schwarzen Mantel mit sehr spitzer Kapuze über.

Die Alcxianerinmn, Cellitinncn, Collestininnen, aber am ge¬

wöhnlichsten „die schwarzen Schwestern" genannt, wissen eben

so wenig von ihrem eigentlichen Ursprung, folgen der Regel Augu-

stins, leisten das vierte Gelübde der Krankenpflege selbst zur Pestzcit,

und leben nicht im klösterlichen Verschluß. Einige haben offene Spi¬

täler zur Krankenpflege, Andere gehen in den Häusern der Privat¬
leute umher und versehen den unentgeltlichen Dienst von Kranken-

wärterinnen. Viele sind den Ordinarien, aber die Meisten den Pro-

vinzialen der Alexianer untergeordnet. Ihre Röcke und Scapuliere



sind gleichfalls schwarz, die Weihel nach Belieben weiß oder schwarz.
Zum Ausgehen werfen auch sie eine große Hugue (Mantel) über
den Kopf, und hüllen sich ganz dicht darein.

Die Apostolischen Cleriker oder Jesuaten des heil.
Hieronymus. (Branntweinpatres, Kli pnchri stell
sgua vita.) Der h. Johann Colombini, ihr Stif¬
ter. — Jesuatinnen. Die selige Catharina Co¬

lombini von Siena.

Johann Colombini, der Sprößling eines der erlauchtesten
Toskanischen Geschlechter und von mütterlicher Seite dem Haus der

^ Tommasi gehörend, wurde zu Anfang des 14tcn Jahrhunderts zu
Siena geboren. Noch als Jüngling der blühenden Blasia Bandi-
nelli Ccrctani vermählt, stieg er auf der Leiter der Ehrenstellen bis
auf die hohe Stufe eines Gonfalioncre der Republik. Herrschsucht,
Jähzorn und Geiz waren hervorstechende Züge seines Characters.
Er scheute kein Mittel, seine Habsucht zu befriedigen. Eines TagS
gar hungrig zu Hause kommend, erboste er sich gewaltig gegen Ge¬
mahlin, Koch und Dienerschaft, weil das Essen noch nicht fertig
war. Die kluge Frau eilte, die Tafel für ihren zürnenden Herrn
in Ordnung zu bringen und reichte ihm zu einstweiliger Unterhal¬
tung einen Band der Biographien der Heiligen. Unwirsch schleu¬
derte er das Buch an den Boden, hob es aber nach einiger Zeit
wieder auf, blätterte darin, las endlich und vertiefte sich so eifrig in
diese Geschichten,daß er Essen und Trinken, die Welt ringsumher
und sich selbst vergaß. Als er das Buch wieder aus der Hand
legte, war er ein anderer Mensch geworden. Keine Spur mehr in
ihm von Hochmuts?, Geiz, Zorn und Wcltlust. Er war nun ein
demüthig freundlicher Mann, ein Wohlthäter der Armen, und mit
allen Sinnen und Gedanken so ernst und tief nach dem Himmlischen
gerichtet, daß er sogar mit seiner jungen, lcbenswarmenGemahlin
übereinkam — künftig nur in dem Vcrhältniß des Bruders zu der
Schwester mit ihr zu leben. Seine Acmtcr und Ehrenstetten legte
er nieder, entkleidete sich aller Pracht und Herrlichkeiten seines Stan¬
des und ging, dem Spott der Welt zum Trotz, in schlechten, zer¬
lumpten Gewändern umher. Seinen Palast richtete er zum Spital
ein, verpflegte darin Arme und Kranke, und verrichtete bei ihnen die
niedrigsten Dienste. Mit gleicher Gesinnung gesellte sein Freund
Franz von Mino Vincenti sich zu ihm. Enthaltsamkeit, An¬
dachtsübungen, Arbcitsanstrengung und Abtödtung trieben sie so
weit, daß Johann ernstlich erkrankte. Kaum wieder von dem Schmer-
zenslagcr erstanden, schenkte er seine großen Neichthümer in 3 glei¬
chen Thcilen an 3 Klosteranstaltcngegen Sicherung einer Leibrente
für seine Gemahlin, weihte sich selbst und seine Tochter an dem AI-
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tar dem klösterlichen Leben und beredete auch seinen Freund Franz,
daß er seine einzige Tochter dem Bcncdictinerkloster des heiligen Al>-
undius als Oblate mit seinem ganzen Vermögen hingab. Beide

lebten fortan vom Almosen und beschäftigten sich damit, daß sie

Holz und Wasser trugen, Höfe und Kanäle in dem Schloß reinig¬
ten, in welchem sie früher so hohe Ehre genossen hatten. Viele

Spötter mißhandelten sie, aber Viele gesellten sieh zu gleicher Demuth

und Frömmigkeit zu ihnen. Vereint zogen sie oft mit Oclzwcigcn
in der Hand und Oelkränzcn auf dem Kopf durch die Straßen und

sangen Lieder zum Lob Jesu. Sic nahmen keinen in ihre Gemein¬

schaft auf, bevor er nicht die härtesten Prüfungen überstanden hatte.

Wald zählte die fromme Gemeinde über 70 Männer, darunter viele

aus den vornehmsten Häusern. Johann gedachte nun, den Verein
zu einem klösterlichen Orden zu erheben, ging den Papst um seine

Genehmigung an und erhielt solche auch 1367. Der heilige Vater

gab selbst den Genossen die Bundestracht, bestehend in einem weißen

Rock mit ledernem Gürtel; einer weißen Strumpfmütze zu Bedeckung
des Hauptes; in lohfarbigen Mänteln und hölzernen Sandalen. Sie

leisteten die 3 wesentlichen Gelübde unter dem Schutz des h. Augu¬

stin, befolgten eigene Satzungen, welche ihr Bruder, der selige Jo¬

hann von Tossignan, nachherigcr Bischof von Ferrara entwor¬

fen hatte, und wurden die Jesuaten des h. Hieronymus ge¬

nannt, weil sie den Namen Jesu beständig im Mund; aber Apo¬

stolische Cleriker, weil sie anfänglich ein rezn Apostolisches Le¬
ben führten. Kauni war der Orden gegründet, so starb Johann

Eolombini am 31. Mai 1367 und vierzehn Tage später folgte ihm
sein treuer Gefährte, Franz Mino Vincenti. Beide wurden in dem

Kloster des heiligen Abundius nebeneinander begraben. Papst Gre¬

gor XIII. sprach später diesen Ordcnsstifter heilig. Der Orden ver¬

mehrte sich rasch, so daß er zu St. Leonardo, Castcl Duranto, Citta

di Castcllo, Arezzo, Florenz, Pistoya, Lucca, Pisa, Sambuca, Bo¬

logna, Rom, Venedig, Toulouse rc. Klöster gewinnend, eine mächtige

Eongregation bildete. Er wurde mit vielen Privilegien begabt, von

Pius V. unter die Bcttelorden aufgenommen, und erhielt von ihm

auch endlich die Erlaubniß (1606): seinen Mitgliedern die Priester¬

weihe crtheilen zu lassen, um in seinen Kirchen das große Amt nach

dem Römischen Brevier halten lassen zu können. Sie hatten mit

ihren Satzungen einige Reformen vorgenommen und bestimmten dem¬

zufolge: tagliche 6 Stunden für Gebet und Gottesdienst; eine tag¬

lich zweimalige Geißelung, ein Miserere, ein ckv grokunckis und ein

xater noster lang; das Fasten von Himmelfahrt bis Ostern, und

noch strengeres Fasten von dem Fest aller Heiligen bis zu dem Fest

Gregors des Wundcrthäters, und jeden Freirag; die Enthaltung von

Fleischcsscn an vielen Vorabenden großer Feste, und jeden Montag

und Mittwoch zc. Papst Urban VIII. bestätigte 1624 diese Satzun¬

gen, und gab ihnen statt der Strumpfmütze eine lohfarbene Kapuze.
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Unter die vorzüglichsten Beschäftigungendieser Religiösen gehörte die
Ausübung der Apothekerkunst. An Arme gaben sie die Arzneien
stets unentgeltlich. Die Studien der Chemie brachten sie auch auf
den Gedanken, Branntwein zu brennen. Sie trieben einen sehr ein¬
träglichen Handel mit guten Liqucuren, und erhielten davon beim
Volk den Namen der Branntwcinväter (All putri doli agua
vita). Die Bereicherung scheint Unordnungen in so hohem Grad
herbeigeführt zu haben, daß Papst Clemens IX. sich 1663 veranlaßt
sah, den Orden ganz aufzuheben. Er zählte unter vielen bedeuten¬
den Männern, außer Johann von Tossignan, noch den gelehr¬
ten Bischof Foligny Anton von Siena, den seligen Hiero¬
nymus von Venedig, den Paul Morigia tt. unter seine
vorzüglichsten Zierden.

Der Stifter der Jesuatcn hatte gleich Anfangs auch sehr eifrig
daran gearbeitet, eine Congrcgationvon Klosterfrauen seines Ordens
zu errichten. Er war auch so glücklich gewesen, in einer ganz na¬
hen Verwandten, der jungen, schwärmerisch frommen Catharina
Colombini ein tüchtiges Werkzeug zu finden. Sie entschloß sich,
das Leben der Jesuatenbrüder in allem nachzuahmen, fand bald Ge¬
nossinnen in Menge und weihte ihr eigenes Haus zum ersten Klo¬
ster, worin die Schwesternvon der Hände Arbeit lebten, und wenn
der Ertrag nicht genügte, mit ganz verhüllten Gesichtern Almosen
sammelten. Sie trieben die äußere Strenge noch weiter als die Je¬
suatcn selbst, indem sie ohne Sandalen barfuß gingen. Der Orden
erwarb viele Kloster, wie zu Valpiatta, Florenz, Pistoya, Lucca,
Pisa, Bologna :c. Er hatte dieselben Satzungen mit den Jesuaten
gemein, trug weiße Röcke mit ledernen Gürteln, lohfarbige Mäntel
und weiße Weihel. Zufällig war in der Aufhebungsbulledes Je-
suatenordens die Aufhebung der Klosterfrauen nicht wörtlich mit
ausgesprochen worden. So wußten sie es durchzusetzen, daß ihrem
fernern Bestehen kein Hindcrniß in den Weg gelegt wurde, und
haben heute noch in Italien einige Klöster inne.

Die Einsiedlerreligiosen des heiligen Hieronymus.
Die Klosterfrauen des heiligen Hieronymus (Hie-

ronymiten).
z. Die Hieronymiten und Hietonymitinnen in Spanien.

P. Peter Ferdinand von Guadalaxara und Maria
Garcias, ihre Stifter.

Einige Schüler des seligen Thomas von Siena (gewöhn¬
lich Phomusuceio genannt) vom 3tcn Orden des h. Franz verließen
Italien und pilgerten nach Spanien, um in verschiedenen Einöden
dieses Landes als Einsiedler zu leben. Der vorzüglichste unter ih¬
nen war Bruder Vasco aus Portugal. Sie theiltcn sich in die
Einöden von unserer lieben Frau von Castannal am Bach Tuxanna
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in den Gebirgen bei Toledo. Weil sich sehr bald der Gleichgesinn¬
ten Viele um sie sammelten, und sie nichts wollten, als dem Bei¬
spiel des h. Hieronymus, ihres erwählten Patrons folgen, so sahen
sie sich der Möglichkeit der Subsistcnz wegen gcnöthigt, sich zu zer¬
streuen. Einige bezogen die Umgegend der Stadt Gandia im Kö¬
nigreich Valencia; Andere ließen sich in Portugal nieder. Ihrem
Einsiedlerthumhatten sich, unter vielen ansehnlichen Leuten, auch hx§
grausamen Königs Don Pedro erster Kammerherr, Don Pedro
Fernande; Pecha; sein Bruder Alfonzo Pecha, Bischof zu
Jacn, und Don Fernande; Panez de Figuera. der Groß¬
kaplan an der Kapelle der alten Könige zu Toledo, angeschlossen.
Diese 3 Männer bezogen die Einöde von Villaescua, unfern einer
Kirche des H.Bartholomäus, welche Don Martinez, beider Pecha
Oheim, gebaut hatte. Die Einsiedler wünschten, rings um die Kirche
her ihre Zellen bauen und des Tempels zu ihrem gemeinschaftlichen
Gottesdienst sich bedienen zu dürfen. Der Magistrat von Lupiana
und der Erzbischof von Toledo bewilligten ihnen alles, und 137g
nahmen sie Besitz von diesem schönen Eigenthum. Sie bestanden
vielerlei Plackereienund Bosheiten, wurden angeschwärzt und mit
dem Namen von Bcgharden belegt. Die guten Eremiten glaubten
deshalb ihr einsiedlerisches Leben in ein Cönobitischesverwandeln,
die Bestätigung und eine Regel für den neuen Verein von dem
Papst erbirten zu müssen. Peter Ferdinand Pecha und einer der
früher aus Italien eingewandertenEinsiedler, wurden zu diesem
Zweck nach Avignon gesendet, und erhielten 1373 von Papst Gre¬
gor Xl. die Bestätigung ihres Ordens unter dem Namen- der Ein¬
siedler des h. Hieronymus, die Regel des h. Augustin, und
die Satzungen des Klosters der Augustiner Einsiedler zu Florenz.
Schnell verwandeltensich die Einsiedeleien in das Kloster St. Bar¬
tholomäus von Lupiana, welches später der beständige Sitz des Ge¬
nerals wurde, stets den ersten Rang unter allen Klöstern behauptete
und worin Peter Ferdinand Pecha, unter seinem Ordensnamen Pe¬
dro Fernande; von Guadalaxara, der erste Prior war.
Gregor XI. hatte den Hieronymitcn als Ordenstracht angewiesen:
einen Rock von weißer Wolle, ein lohfarbigtcs Scapulier, eine kleine
Kapuze und einen Mantel von gleicher Farbe. Der Orden hatte
anfänglich in Ferdinand Uanez von Caceres seinen einzigen Priester.
Diesem trat Pedro schon in dem folgenden Jahr das Priorat ab.
Ungesäumtbegann der Orden sich die neuen Klöster zu Cvrral, Ruc-
cio, St. Anna zu Oliva und Unserer lieben Frau von Syssa bei
Toledo zu errichten. Die Einsiedler im Königreich Valencia schlös¬
sen der Congrcgationsich an, stifteten ein Kloster zu Gandia, ein
zweites zu Catalua, während 1389 das berühmte Kloster Unserer
lieben Frau von Guadalupe in Estremadura sich erhob. Der oben
erwähnte Bruder Vasco hörte kaum in seiner Portugiesischen Einsie¬
delei Penalvnga von der in Spanien eingetretenen Aenderung, als
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er schnell dem cönobitischen Leben sich anschloß und Pcnalonga zn

einem Kloster erhob. Ein gleiches geschah n Catalonicn, wo Ara-

goniens Königin Jolantha das schone Kloster Valhebron dem Or¬
den bauen ließ, das Kloster zu la Mejvrada vom Lten Orden deS

Franziscus förmlich zu den Hieronymiten überging und der Erzbi-

schof von Toledo die allzu unordentlich lebenden Eho Herren aus dem

Kloster St. Blasius zu Villaviciosa verjagte, und diese reiche An¬

stalt dem neuen Orden überwies. Die Eongregation wuchs so
schnell, daß sie 1415 bereits die Dcputirten von 25 Spanischen und

Portugiesischen Klöstern in ihrem ersten Gcneralcapitel versammelt

sah. So spat war dieses erste Gencralcapitel zu Stande gekom¬

men, weil sämmtlicbe Hieronymiten früher unter ihren Ordina¬

rien gestanden, und erst 1414 von Papst Benedict Xlll. die Er-
laubniß, einen General zu wählen, erhalten hatten. Der Prior von

St. Bartholomäus von Guadalupc wurde zum Isten General und

sein Kloster zur beständigen Generalresidenz erwählt. Durch stren¬

gen Wandel, Mildthatigkeit und wissenschaftliche Studien hob sich
der Orden im öffentlichen Ansehen mit jedem Jahr höher. Wo in

andern Orden Reformen nöthig erschienen, die kirchlichen Angelegen¬

heiten der Ritterorden ?c zu berichtigen und Chorherren zu reguliren

waren, da wurden Männer dieses Ordens zu Rath gezogen oder

mit der Ausführung beauftragt. Seine Klugheit wußte >447 die

von Papst Nicolaus V. gewünschte Vereinigung aller Hieronymiten

mit den Jesuaten, aus guten Gründen zu verhindern und die Macht

Königs Philipp II. zu benützen, um die von dem Verband getrenn¬

ten Portugiesischen Klöster wieder damit zu vereinigen. Bei der

Befreiung von den Ordinarien waren die Satzungen rcvidirt und
die Kleidung verändert worden. Die Religiösen behielten den weißen

Rock bei, trugen aber fortan ein schmales schwarzes Scapulicr mit
einer Kapuze, woran das Bischofsmäntclchen vorn rund und hinten

spitz-'g wurde. Zum Ausgehen bedienen sie 'sich eines bis zur Erde
herabhängenden schwarzen, sehr faltenreichen Mantels. Ihre Lebens¬

weise ist einfach folgende: Um Mitternacht stehen sie auf, um die

Mette zu halten. Sic beten täglich eine halbe Stunde vor der

Vesper und eine halbe Stunde nach der Complet. Sie fasten an

allen gewöhnlichen Kirchenfasten, überdies an jedem Freitag, nach

dem Sonntag yuinguaKemmae auch an jedem Montag und Dienst¬

tag, während des ganzen Advents, an den heiligen Abenden vor

Weihnachten, Mariä Reinigung und dem St. Hieronymustag. Am

Eharfreitag genießen sie nur Wasser und Brod, essen Mittwochs

und außer ihren Klöstern niemals Fleisch. Am Zten Sonntag nach

Ostern halten sie an jedem dritten Jahr ein Gencralcapitel, worin

^ der Genera: und die ^uperiorcn um ihre Entlassung bitten. Diese
Eongregation breitete sich nach Amerika aus und übte unter andern

Privilegien auch die Statthalterschaft in St. Domingo aus, wäh¬

rend F. Kortez Mexiko eroberte. Ihre Klöster in Spanien und
v. Biedenftld'S Mönchsorden. I- 11



Portugal zeichnen sich großcnthcils durch Schönheit der Bauart, un¬
ermeßlichen Reichthum der Schatze, große Pracht der Sakristeien, be¬
deutende Bibliotheken und treffliche Lehranstalten aus. Außer den

genannten Klöstern gehören zu den Vorzüglichsten: St. Lorenz im
C'skurial, mit der Gruft der Könige von Spanien, mit Ungeheuern

Schätzen an Kunstwerken, edlen Steinen, Gold und Silber, deren

größern Theil Philipp II. diesem 1ZZ7 von ihm gestifteten Kloster

geschenkt hat, und mit seiner Bibliothek von mehr als 100,00t)
Bänden, wovon leider der Brand von 1671 viel herrliches zerstörte.

Ein reiches Kloster zu Madrid und jenes zu Sevilla, dessen Prior

stets Protector der Universität ist. Am merkwürdigsten wurde jenes

Convent des heiligen Hieronymus zu St. Just, seitdem einer der
bedeutendsten Männer des Mittelalters, — Kaiser Carl V., dasselbe

zum Ruheplatz seiner letzten Tage gewählt und die Tracht der Reli¬

giösen angezogen hat. In Portugal ragt vor allen das von König

Emanuel 1437 gegründete Kloster Belcm hervor, worin den Köni¬
gen von Portugal und den Gliedern ihrer Hauser ein prachtvolles

Erobegräbniß gewidmet ist.
Don Didacus Garcias von Toledo hatte seine einzige

Tochter Donna Maria Garcias schon als kleines Kind als

Oblate dem Kloster gewidmet. Maria wuchs heran und wurde so

schön, daß der Ruhm ihrer Reize weithin erschallte und selbst König

Pedro der Grausame niit sehnsüchtigem Auge nach ihr forschte. Aber
Marja hatte bereits mit ernstestem Willen ihr Dasein dem Himmel

gewidmet, und floh voll Abscheu vor jedem weltlichen Antrag, und
voll Liebe für den stillen Wandel in dem Kloster, dessen Süßigkeit

sie bereits als Gast ihrer Stiefschwester Aebtissin gekostet hatte, —

mit ihrer Freundin Mayor Gomez, in die Einöde von Sysla. So¬

bald König Pedro Stadt und Gegend wieder verlassen hatte, kehr¬

ten die beiden Freundinnen zurück und schlössen sich freudig einem

Verein frommer Frauenzimmer an, welche unter geistlicher Aufsicht
deS Stifters der Hicronymitcn in einer Art von Clausur lebten.

Marias Eltern starben, sie erbte ein nicht unbedeutendes Vermögen

und kaufte für ihren Verein zu dessen Vervollkommnung ein großes

Haus in Toledo, worin sich bald noch viele Gefährtinnen zu glei¬

chem Zweck ihr anschlössen. Aus diesem Haus wurde später das

berühmte Kloster San Pablo (St. Paul) von Toledo. Peter Fer¬

dinand von Guadalaxara gestattete ihnen, zur Unterscheidung von

Wcltleutcn, die Farben seines Ordens, einen weißen Rock mit loh-

farbigsm Scapulicr, ordnete ihren Verein und billigte die Wahl der

ersten Supcriorin Maria Garcias. Indessen hatte dieser Verein ge¬

raume Zeit nur die Rechte und Pflichten und Namen von Beaten,

bestand also gleichsam wie ein dritter Orden des heil. Hieronymus.

Erst 1510 legten die Frauen statt der früheren einfachen, feierliche

Gelübde ab und erhoben sich durch strenge Elausur zu förmlichen

Klosterfrauen. Damals nahmen sie auch die schwarze Farbe der
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Hieronymiten an und fügten sich strengem Satzungen. Außer je¬
nem ersten Kloster, machten sich noch die Klöster zu Madrid, Cor-

dooa, Sevilla und Grenada bemerkbar. Diese Hieronymitinncn ver¬

breiteten sich nie über Spaniens Gränzen.

v. Einsiedlermönche des h. Hieronymus von der Observanz

oder der Lombardei. Auch Congregation von St. Isidor ge¬

nannt. Lope von Olmedo, ihr Stifter.

Loze wurde 137V in dem Dorf Olmedo des Kirchsprcngcls

Avila in Spanien geboren. Ob er dem edlen Stamm der Gon¬

zales, dem hohen Haus der Ferrari aus Valencia oder der Fa¬

milie des heiligen Vincenz Ferrcri entsprossen, ist eine bis

heute unentschieden gebliebene Streitfrage unter profanen und kirchli¬
chen Schriftstellern. Er widmete sich dem Studium der Wissenschaf¬

ten mit großem Eifer, und schloß auf der hohen Schule von Pcrusa
den Bund der Freundschaft mit dem edlen Colonna, dem nachhe¬

rigen Papst Martin V. Nach seiner Rückkehr in die Heimath

wurde er vom Aragonischen König Ferdinand zu wichtigen diploma¬
tischen Geschäften mit Papst Benedict XIII. verwendet, und bewies

sich darin so gewandt, daß der dankbare Monarch zu den höchsten

Würden ihn erheben wollte. Aber Lope hatte alle Weltlust verlo¬

ren, ging in das Kloster von Guadalupe und wurde Hieronymit.

Sein ganzes Leben theilte sich in dem Kloster in Studien, Gebet,

Kasteiung. Die Achtung seiner Brüder erhob ihn zum General des
Ordens. Seine Erhebung erschien ihm darum willkommen, weil sie

ihm Mittel an die Hand gab, manche Reformen in dem Orden vor¬

zunehmen, und strengere Observanz einzuführen. Sobald er alle

seine Bemühungen scheitern sah, legte er seine Würde nieder und

ging in ein Karthauser-Kloster, um das Bild eines strengern Lebens

sich tief einzuprägen. Voll von seinen Reformplänen reiste er 1424
nach Rom, und erhielt von seinem Jugendfreund Papst Martin V.

alles gebilligt. Aber die Spanischen Hieronymiten widerstrebten je¬

der Neuerung. Daher gab der Papst ihm Vollmacht: unter dem

Litel der Einsiedlermönche des h. Hieronymus und nach

der Regel des heil. Augustin in Spanien eine neue Eongregation zu

begründen; und wies ihm auf dem Berg Cazalla bei Sevilla den

Platz zu dem ersten Kloster an. Lope baute es, nannte diese Wiege

seines Ordens das Kloster des h. Hieronymus von Acella, und gab

seinen Mönchen zu der milden Augustinischen Regel sehr strenge Ob¬

servanzen. Sie mußten mehr beten und fasten, sollten durchaus kein

Fleisch essen und kein Leincnzeug tragen, keine Frauen in ihrem Or¬
den aufnehmen, weder im Kloster noch auf hohen Schulen studiren,

und mußten die Kleidung wirklicher Mönche, d. h. eine den Bene-

dictinern ähnliche Kutte tragen. Bald baute er für sein sich meh¬

rendes Häuflein noch fünf Klöster auf den umliegenden Bergen.

Ein Ruf des Papstes trieb ihn nach Rom, wo er das schöne Prä-



monstratenserklostcr St. Alexis auf dem Aventinischen Berg und
neue Privilegien für seinen Orden erhielt. Obgleich ewiger Unfriede
mit den SpanischenHiervnymitcnherrschte, so gedieh sein Werk in
Italien doch zusehends, und erstarkte an den Klöstern von Castellac-
cio bei Mailand und zu Genua. Hier arbeitete er eine ganz neue
Kegel nach den Werken des heil. Hieronymus aus, und ließ solche
1429 an der Stelle der Augustinischen von dem Papst bestätigen.
Plötzlich mußte Lope nach Spanien zurück, um die Verwaltung des
Erzbisthums von Sevilla zu übernehmenund alle dortigen kirchli¬
chen Angelegenheiten zu ordnen. Er machte seinem hohen Beruf
Ehre und erwarb zugleich ein neues Kloster zu Sevilla in der herr¬
lichen verlassenen Cisterzienserabtey St. Isidor del Campo, von wel¬
cher sein Orden später zuweilen den Namen der Eongregation
von St. Isidor erhielt. Nach einer kurzen Reise zu Visitation
und Ordnung der weltlichen Chorherren in Portugal, kehrte er nach
Sevilla zurück, legte sein hohes Kirchenamt nieder, eilte nacb Rom
in sein liebes Kloster Alexis, widmete sich dem strengsten Wandel
und starb daselbst am 13. April 1433.

Kaum war sein Leichnam unter der Erde, so entsagten seine

Mönche der strengen Regel nach den Schriften des h. Hieronymus

und nabmen wieder die Augustinische an, jedoch ohne die Satzung:

„keine Klosterfrauen für den Orden aufzunehmen", für ungültig zu
erklären.

König Philipp II. hob 1Z9Z diesen Orden in Spanien auf
und vereinigte dessen sämmtliche Klöster mit dem Orden der Spani¬
schen Hieronymitcn. In Italien gedieh die Eongregation 'zu hohem
Ansehen und hat außer den Genannten die herrlichen Klöster San
Pietro di Ospitaletto bei Lodi, St. Paolo in Albano, St. EosmaS
und Damian zu Mailand, St. Carpophorus bei Cvmo, St. Sa-
vino in Piacenza, St. Hieronymus bei Novara, St. Martin bei
Pavia, St. Barbaciano in Bologna, St. Sigismund in Cremona -c.
Ihre Tracht besteht aus einem weißen mit Leder gegürteten Rock;
einem lohfarbigcn Scapulier, woran eine kleine Kapuze hängt, welche
sie jedoch nie aufsetzen und einer viereckigten schwarzen Mütze. Im
Chor und zum Ausgehen werfen sie einen weiten und sehr langen
lohfarbigenMantel über. Sie gehen in schwarzen Schuhen.

V. Einsiedler des heiligen Hieronymus von der Eongre¬

gation des seligen Peter von Pisa. — Die damit vereinigt

wordene» Congregationen des seligen Rngeto aus Corsica;

Nicolas von Fourque-PalSne; Pietro Malcrba; Tyrols:
Baierns ec.

Italien, Tyrol, Baiern ?c. wimmelten von verschiedenen Ein¬

siedlern, welche nach verschiedenen Patronen sich nannten und sehr

verschiedenartigen Satzungen, oft nur dem Gebot des Eigenwillensfolgten. In solchem Zustande konnten sie weder dem geistlichen noch



dem weltlichen Oberhaupt angenehm fein und ohne regulirte Zucht

und Eontrollc, dem Staat und der Kirche gleich lästig und bedenk«

lieh weiden. Darum finden wir auch hier wieder das eifrigste Be¬

streben: alle vereinzelten zu verknüpfen, die eigenwillig Lebenden eb¬

ner kirchlich sanctionirten Regel einzuverleiben.

Peter Gambacorti wurde 1355 zu Pisa in dem Augen¬

blick geboren, als sein Vater, der in Lucca und Pisa mit der höch¬
sten Gewalt bekleidet war, vor der Uebermacht seiner Feinde fliehen

mußte. Der kleine Peter wurde mitgenommen und in der Irre um-

hergcschleppt, bis der Vater, mächtiger denn zuvor, wieder triumphi»

rend in Pisa einzog. Die lcbenvolle, bilderreiche und bunte Zeit der

Jugend mochte seine von Natur regsame Phantasie noch mehr be¬

feuert, beflügelt und mit großer Reizbarkeit für neue Eindrücke be¬

gabt haben. Der Tod der geliebten Mutter erschütterte den ritterli¬

chen Jüngling sehr. Er barg seinen Schmerz in der Stille der Ein¬
samkeit. Bruder Andreas weckte ihn mit der Kunde, daß ihre ein¬

zige Schwester Elara gegen den Willen des Hauses in ein Kloster

gegangen, und daß es der Brüder Pflicht sei: — äußersten Falls
mit Gewalt jenen Mauern sie wieder zu entreißen. Die Brüder

machten stracks sich auf, holten die Schwester zurück und sperrten sie
in engen Gewahrsam, damit sie nicht von Neuem sollte entfliehen

können. Die Thränen, die Beharrlichkeit und die Begeisterung der

jungen Schwester scheinen in Peters Gemüth eine gänzliche Sinnes¬

änderung allmälig hervorgebracht zu haben. Plötzlich finden wir
ihn 1377 im Gewand eines Büßers auf dem Gebirg von Monte-

bcllo in Umbricn. Er bewohnt eine Einsiedelei, ist ganz Zerknir¬

schung, Andacht, Gebet, Enthaltsamkeit, Abtödtung. Er lebt von

Almosen, und spart dabei jeden Pfennig baaren Geldes sorgsam,
um schon 1380 in dieser Einöde eine Kirche bauen zu können, und

rings um dieselbe Einsiedeleien zu errichten, zur Wohnung für an¬

dächtige Brüder, welche sich zahlreich um ihn zu sammeln begannen.
Eine Räuberbande hatte Witterung von seinem Geld bekommen und

sogleich den Entschluß gefaßt, ihn dessen zu entledigen. Zwölf der

wilccn Kumpane stürmten Nachts mit Fackel und Dolch in seine

Klause, an ihrer Spitze die an Raub und Mord gewöhnten Pie-

tro Gualcerano und Bartolome» Malerba von Ccscna.

Aber siehe da, bald entfallen Fackeln und Dolche ihren Händen, ih¬

ren Augen entquellen Thränen, Seufzer schwellen ihre Brust, Ge¬
bete stammelnd sinken sie auf die Kniee und flehen den Einsiedler

an, sie als gehorsame Genossen seines frommen Wandels bei sich zu

behalten. Peter bewilligte ihnen alles und begann nun erst ein recht

strenges Leben nach dem Vorbild des h, Hieronymus in der Wüste.

Die von Nachtwachen und Fasten abgemagerten Leiber, marterten

die härenen Hemden und Gürtel, zerfleischten beinahe täglich die

Geißelhiebe. Anfänglich nannte man diese Genossenschaft allgemein:

die armen Brüder um der Liebe Christi Willen, später:
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die armen Einsiedler des h. Hieronymus. Aber Spott
und Böswilligkeit scheinen ihren Anthcil an diesen Benennungen ge¬
habt zu haben. Denn der überaus strenge Wandel, der blinde Ge¬
horsam dieser vorher so unbändigen Gesellen, erweckte in den Herzen
der Schwachen manche Bedcnklichkeiten. Man glaubte sogar, daß
Hexerei dabei im Spiele wäre und das Ketzergerichtvcrricth bereits
sehr große Lust, ein kxome» rio-orosum anzustellen, als zum Glück
der heilige Vater Martin V. von allen Verfolgungen durch die
Macht seines Gebots sie befreite.

Nun mehrten sich die Einsiedeleien der Hieronymitcn Peters.
Venedig, Pcsaro, Talachio, Fano, Trcvigi, Crispanv, Urbino und
Padua sahen welche erstehen, und bald in förmliche Klöster sich ver¬
wanden. Wann dieser Verein zu einer Congregationerhoben wor¬
den, dürste sehr schwer zu ermitteln, aber wahrscheinlich 1424 ge¬
schehen sein, weil er um diese Zeit seine erste Kirche, die von St.
Marcus in Barocio öffnete. Mönche im eigentlichen Sinn waren
die Brüder nicht, weil sie feierliche Gelübde nicht ablegten. Nach
dem Tod Peters von Pisa 143Z wurde Bartvlomeo Malerba zum
ersten General der Congregationauf 3 Jahre ernannt. Er milderte
bereits 1444 manche Härten der ursprünglichen Satzungen, und ver¬
größerte die Congregation durch den Bau neuer Klöster und die
Einverleibung ganzer Einsicdlervereine. Erst Papst Pius V. gebot
1668 dem Orden nach einer Revision und Milderung seiner Satzun¬
gen: künftig den Regeln des heil. Augustin zu folgen, und feierliche
Gelübde abzulegen. Er bewilligte ihm alle Privilegien der Bcttel-
vrdcn, und hob ihn dadurch noch mehr, so daß er bei der großen
Revision der Mönchsorden im I. 1668, außer seinen Häusern in
Tyrol und Baicrn, in seinen zwei Provinzen Ancona und Trcvigi
— 46 Klöster zählte, und darunter die vorzüglichsten zu Montebcllo,
Rom (in ihrer Kirche des heil. Onuphrius auf dem Janus-Berge,
liegen Tasso und W. Barclai begraben), Neapel, Mantua, Viccnza,
Ancona?c.

Die ersten Einsiedler, welche mit Peters von Pisa Nachkommen
vereinigt wurden, gehörten der Congregation des Bruders
Angelo aus Corsica an. Von ihrer Geschichte und ihrem Stif¬
ter weiß man nicht viel mehr, als, daß Angelo ein Zeitgenosse Pe¬
ters von Pisa war, zu dem 3ten Orden des h. Franz sich bekannte,
und seine Congregation in dem Einsiedlerkloster de la Scolca bei
Rimini gründete. Sie wurde 1432 mit ihren 6 Klöstern den Pisa-
ncrn einverleibt.

Drei Jahre später hatte die, ebenfalls dem 3ten Orden deS
heil. Franz angehörende Congregation des seligen Nicolas
von Fourque - Palenc dasselbe Schicksal. Nicolas hatte die
Kirche und das Kloster Unserer lieben Frau der Gnade zu Neapel
aus dem Betrag von Almosen gebaut, erwarb später ein Kloster zu
Rom, und starb im I. 1446 im hundertsten Jahr seines Lebens
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und zwei Jahre nach der Vereinigung seiner Congregation mir der
seines Freundes Peter von Pisa.

Man wußte kaum dunkle Sagen von einer Congregation
des Bruders Peter von Maler ba und von ihrem Stifter.
Da meldete sich dieser Einsledlerverbandim Jahr 1531 bei Papst
Clemens VII. mit der Bitte: daß er ihn sammt seinen 3 Klöstern
zu Romano, Padua und Verona, der Congregationdes heil. Peter
von Pisa einverleiben möge. Der Papst entsprach ihrem Gesuch.

Ein Spanier, Bruder Lorenz, hatte 1351 auf dem Monte
Segestre einen Einsiedlervcrein gegründet, und seiner Congregation
den Namen von ihrem ersten Wohnort gegeben. Sie wurde 157S
der CongregationPeters von Pisa einverleibt.

Endlich gestattete Kaiser Leopold I. (1635) vielen in Tyroli-
schcn, Oestrelchischcn und Baierischcn Klöstern nach verschiedenen
Satzungen, aber sehr ordentlich lebenden Einsiedlern, dem Orden deS
Peter von Pisa sich anzureihen und dessen Privilegien zu genießen.
Sie nahmen die Kleidung und Regel des großen Vereins an, be¬
harrten aber bei der Strenge ihrer alten Satzungen, aßen niemals
Fleisch, gingen barfuß, trugen weit gröbcrn Zeug und einen kurzen
Bart. Auch sie wurden vom Volk oft schlechtweg Barfüßer ge¬
nannt, wodurch so viele Jrrthümer und Verwirrung in die Geschichte
der Mönche und Klostcrgcographie sich einschlichen.

v. Einsiedler des h. Hieronymus von Fiesoli, Der selige
Carl von Monte Graneli, ihr Stifter.

Carl war der Sohn des reichen Grafen von Monte Gra¬
neli, von dessen Schloß die Trümmer noch in Toskana zwischen
Sta. Sophia di Romagna und St. Pietro di Bagno zu sehen sind.
Er widmete sich der Kirche, erwarb sich zeitig die priesterliche Weihe,
verließ aber bald seine Verwandten und das Geräusch der Welt,
trat in den 3ten Orden des heiligen Franz und bezog (1360) mit
einem glcichgcsinnten Freund Walter von Marzo eine Einsiede¬
lei in den Ruinen der vordem so mächtigen Stadt Fiesoli. Bald
baueten sie daselbst ein Kirchlein unserer lieben Frau des heiligen
Grabes, und lebten ein Leben strengster Andacht, Buße und Abtod-
tung, wozu allmälig viele Genossen sich einfanden. Cosinus von
Medicis baute diesem Verein ein Kloster und eine Kirche zum hei¬
ligen Hieronymus, und, der schönen Aussicht wegen, auch für sich
einen prachtvollen Palast dem Kloster zu Füßen. Verona widmete
dem Verein das 2te Kloster. Venedig und Padua folgten diesem
Beispiel. Carl erbat von Papst Jnnocenz VII. im I, 1406 die
Bestätigung seines Vereins als Congregation, aber erhielt dieselbe,
wegen des plötzlichen Tods dieses Papstes, erst von Gregor XII.,
und wurde zum ersten General ernannt. Er starb 1417 in seinem
Kloster zu Venedig eben als er eine Wallfahrt nach Jerusalem an¬
treten wollte. Papst Eugen IV. verordnete 1441, daß diese Eon-
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gregation ihrer bisherigen, aus den Schriften des heil. Hieronymus
gezogenen Regel entsagen und die Augustinischc Regel annehmen
sollte; gab ihr den Namen der Congrcgation des h. Hiero¬
nymus von Fiesoli und bestimmte, daß jedes Jahr ein Genc-
ralcapitcl zu neuer Wahl des Generals und der Superioren auch
Revision der Satzungen gehalten werden mußte. Bis zum Jahr
1460 trug der Orden die Kleidung des 3ten Ordens des h. Fran-
ziscus. Aber damals baten der General und viele Religiösen den
Papst Pius I!., ihnen eine neue Tracht zu verleihen. Er erfüllte
ihren Wunsch, jedoch mit dem Beding, daß diejenigen Religiösen,
welche die alte Tracht beibehalten wollten, in den beiden Ordensklö¬
stern von Padua und Viccnza sich sammeln, nicht mehr unter dem
General, sondern unter den Ordinarien stehen sollten. Der Orden
war auf einige und vierzig Klöster angewachsen und erschien bereits
wieder in einerlei Kleidung, als er 1668 aufgehoben wurde.

Religiösen und Religiosinnen des Weltheilandes

oder Birgittaner. Die heilige Birgitta, Prinzes¬

sin von Schweden, ihre Stifterin. — Birgitta¬

nerinnen von der Recollection. Mutter Marine

Escobar, ihre Stifterin.

Vor der heiligen Brigitta Thürs
Kam ein armes sieches Weib gegangen
In des Sommermittags strengster Schwule.
„Milch, um Gotteswillen! rief die Arme.
Einen Trunk frisch süßer Milch gewährt mir;
Oder ich verschmachte auf der Stelle!"

Acngstlich lief Brigitta auf und nieder,
In den Speisesaal, in Küch' und Kammer,
Nirgend war ein Tropfen Milch vorhanden.

Der zu Kana Wein aus Wasser machte,
Kann auch Wasser wohl in Milch verwandeln,
Sprach sie bei sich, lief zum Wasserkruge,
Bot den Krug voll gläubigen Vertrauens
Dar deö Weibes durstgeborstner Lippe.

Gierig schlurfte die d?S süßen Trankes,
Sprach erquickt sodann: So lang ich lebe,
Hab' ich nie so süße Milch getrunken.
Fromme Frau, wie ihr mich habt gelabet,
Lab' euch Gott einst in der letzten Stunde-

L. G. Kosegarten.

BirgrrPeterson, königlicher Rath und Sprecher und Sig¬

ride aus dem Stamm der Gothenkönige in Schweden, waren sehr

fromme Leute, stifteten Altare und Kirchen und lebten gottseligen
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Wandels. Mutter Sigride wurde aus einem Sturm auf offener
See fast wundervoll gerettet, wahrend alles rings um sie her in
den Wellen umkam. Sie war gesegneten Leibes und gewann die
Ueberzeugung,daß nur das Kindlcin unter ihrem Herzen vor dem
Tod sie bewahrt habe. Dieses Kindlein war das Töchterlein Bir¬
gitta Es gewann die Sprache erst im dritten Jahr, entwickelte
schon in frühester Jugend schöne Geistesgabcn, einen entschiedenen
Hang zur Frömmigkeir, und große Vorliebe für ein einsam be¬
schauendes Leben. Dessen ohngcachtet vermählte sie sich, dem Wil¬
len der Eltern zu gehorchen, in ihrem töten Jahr mit dem Rcichs-
rath und Sprecher Ulf Gudmarson, welchen die Legende Wul-
pho nennt. Beide waren Tcrtiarier des Ordens des heil. Fran^
ziScus. Sie lebten glücklich und Birgitte gebar vier Söhne und
vier Töchter, deren eine als heilige Eatharina von Schwe¬
den spater so hohen Ruhm erlangte. Während dessen vergaß sie
keineswegs die Frömmigkeit in Gebet, Wohlthaten und Abtödtungen.
Da ihr Wulph nicht minder frommen Sinnes war, so wallsahrtcten
sie mit ihren Kindern nach Santjago de Compostella. Wulph war
von all den heiligen Dingen der Südländer und von einer in ArraS
überstandencn Krankheit so tief erschüttert, daß er sogleich nach der
Rückkehr in die Hcimath als Novize in das CisterzienserklofterAl-
vastra eintrat. Vor Ablauf des Probejahrs starb er. Seine Wittwe
theilte sogleich das ganze Vermögenunter die acht Kinder, legte alle
Pracht und Herrlichkeit der Welt ab, widmete sich ganz der Buße
und Dcmuth, aß und bettelte mit den Gemeinsten vor den Thoren
der Spitäler und auf der Straße, verachtete allen Spott des HofeS
und der Weltkinder. Ihre -lebhafte Phantasie und ihr für den Hei¬
land erglühendes Herz bestimmten sie bald, Diesem ein HauS der
Frömmigkeit und Anbetung zu widmen und eine Gemeinde dafür
um sich her zu versammeln. Sic schrieb Regeln und Satzungen in
81 Eapitcln nieder und errichtete dann 1344 das Kloster Wadstenn
für die Religiösen und Rcligiosinnen des Weltheilan-
dcs. Der Orden wurde vornehmlich für Klosterfrauen gestiftet, de¬
ren 60 ein Kloster bilden sollten. Für den geistlichen Beistand jedeS
Klosters und die Spcndung der Sakramente sollten 13 Priester auf¬
genommen werden, dazu 4 Diakonen, und 8 Layenbrüder zu Besor¬
gung der weltlichen Verwaltung und Arbeit, welche sämmtlich unter

i der Aebtissin standen. Zwei Jahre nach Begründung dieses Klo-
' sters wallfahrtcte sie mit zwei Söhnen, mit ihrem Beichtvater und

mit der Tochter Eatharina nach Rom, stiftete dort ein Hospitium
für Wallfahrer und studirende Schweden, und eilte mit ihrer Be¬
gleitung nach Jerusalem, dem heiligen Grab ihre Verehrung zu be¬
weisen. Glücklich kam sie wieder nach Rom zurück und starb da¬
selbst am 23. Juli 1373. Ihre Gebeine wurden von der Tochter

! Eatharina nach Wadstena gebracht, und ruhen noch dort. Papst
Bonifaz IX. sprach sie 1391 heilig und bestimmte ihres TageS Feier
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auf den 8. Octobcr. Die Welt ehrt sie überdies als die Verfasse¬

rin schöner Gebete und Erbauungsschriftcn.
In den Satzungen dieses Orkens finden wir manches Eigen-

thümlichc. Meldet sich eine Jungfrau zur Aufnahme, so wird sie
viermal auf den Ablauf von 3 Monaten verwiesen, damit sich er¬

gebe, ob ihre Bitte wirklich ihr fester Entschluß sei. Am Enve des
Jahrs erscheint der Bischof des Sprengels an der Kirchthüre und

läßt die Bittende erst nach abermals bestimmt erklärtem Gesuch und
manchen Fragen über ihr vergangenes Leben ein. Vor ihr trägt
man eine rothe Fahne mit einem Kruzifix auf der einen und einem
Mutter-Gottesbilv auf der andern Seite. Jenes soll sie an Geduld

und Armuth, dieses an Demuth und Keuschheit mahnen. Sie bleibt

im Eingang stehen, während zwei Kerzen bei der Fahne angezündet
werden, und der Bischof einen Ring einsegnet, ihr solchen an den

Finger steckt und dann eine Messe *) liest. Beim vil'ertorio bringt

sie ihr Opfer und tritt dann wieder an ihren Platz zurück. Sobald

der Bischof die Kleider gesegnet hat, holt ein Geistlicher die Braut

an den Altar. Barfuß tritt sie hinzu, entledigt sich ihrer Oberklei-

") Die Messe (das Amt) ist entweder eine ö ffen tli ch e (große) oder ein«
private, stille (kleine) oder eine feierliche (Hochamt). Die erste ist eine
solche, welche mit Kirchenmusik, Gesang und besonderen feierlichen Kirchcn-
gedräuchen rubrikmäßig gehalten wird, wenn gleich auch nur wenig oder
aar kein Volk dabei anwesend ist und Niemand außer dem celcbrirenden
Priester conimuincirt. — Eine stille Messe ist jene, welche von einem Prie¬
ster, dem ein gewöhnlicher Ministrant dient, odnc Kirchenmusik und Gesang,
wie auch ohne den bei der feierlichen und öffentliche» Messe vorgeschriebenen
RituS gelesen wird, wenn auch dicPfarrgcmeinde zugegen ist. Eine zweite
Art von stiller Messe ist die einsame, welche der Priester allein in sei-
vem Haus oder in einer Privatkapelle ohne einen Ministranten verrichtet;
dieses darf jedoch heutzutage nur mir einem Ministranten geschehen. — Un¬
ter der feierlichen Meise (dem Hochamt) versteht man diejenige, welche
der Bischof oder ein Priester unter Assistenz der hierzu erforderlichen Geist¬
liche» an hohen Festtagen oder bei besonderen Kirchenfeierlichkcitcn abhält.
Hieher gehören vorzuglich die Pontifical-Aemter, welche von einem
Bischof oder sonst einem Kirchenprälaten, der sich der bischöflichen Jnsig-
vien bedienen darf, im Beisein eines Ceremoniars, Diakons, Snbdiakons »nd
anderer Geistlichen zum Dienst des Pontifikantc» u-d der Diakonen, mit
Gesang und Musik gehalten werden. Won dem Hochamt unterscheiden sie
sich vorzüglich dadurch, daß Vieles nur ein gemeiner Priester abhält, dabei
nur von einem Diakon und Subdiakon und vorschriftsmäßig noch von vier
andere» Geistlichen bedient wird, und daß der Priester nur während des
Gloria und Credo auf dem Faltstuhle sitzt, während der Bischof gleich nach
der ersten Altar-Anraucherung bis zum Offcrtorium allda verbleibt, statt
Dominus vubisoum — Dnx 'viiis singt und nach dem lto missn ost feierlich
den bischöflichen Segen ertheilt. Die andere» charakteristischen Eintheil»»-
gen d-r Messen gehören nicht hieher. Im Allgemeinen ist die Messe der
Theil des katholischen Gottesdienstes, in welchem das Offizium des Abend¬
mahls oder die Consecration des Bredes und Weines vorgenommen wird,
so daß der in das Blut Christi verwandelte Wein, und das in den Leib
Christi verwandelte Brod als ein Wersöhnungsopser für Lebendige und Todte
Gott dargebracht wird.



der, wird von dem Bischof eingekleidet und mit dem Schleier be¬

hängt. Hierauf fährt der Bischof mit der Messe fort, wendet sich
nach der Stelle wo die Brautpaare gewöhnlich eingesegnet werden,

setzt hier die Krone mit eigenem Weihgebet auf ihr Haupt und be¬

schließt alsdann die Messe. Am Ende dieser wirft sich die Braut

vor dem Bischof zur Erde, bleibt liegen bis er die Litanei gesungen
hat, und erhebt sich alsdann, um das Abendmahl zu empfangen.

Indessen haben vier Klosterfrauen die in das Kloster führende Thüre

geöffnet, treten mit einer Bahre heran, setzen die Braut darauf und

tragen sie, von dem Bischof begleitet, ins Kloster. Dieser übergibt
sie feierlich der Aebtissin, und befreit sie zugleich für 8 Tage von je¬

der Observanz. Aehnliche Cercmonicn sind bei der Einkleidung der

Religiösen Norm. Für Männer und Frauen ist die Kirche gemein¬
schaftlich und jeder Gottesdienst gleichzeitig, aber die beiden Ehöre

sind in verschiedenen Stockwerken so angebracht, daß sie einander nie

sehen können. Bevor die Vesper beginnt, bitten sich Männer und

Frauen gegenseitig um Verzeihung, indem ein Chor nach dem An¬

dern spricht: „Verzeihet uns aus Liebe zu Gott und seiner heiligen
Mutter, wenn wir euch mit Worten, Werken oder Geberden belei¬

digt haben, denn auch wir wollen euch von Herzen vergeben, wenn
ihr uns etwas zu Leid gcthan habt." Viermal wöchentlich Fleisch

zu essen ist erlaubt, jedoch nur Mittags. Neben den gewöhnlichen

: Kirchcnfasten müssen sie von Allerheiligen bis Weihnachten; von

Himmelfahrt bis Pfingsten; von der Krcuzerhöbung bis Michaelis;
jeden Freitag und Sonnabend; Alle heiligen Abende vor den Apo-

sieltagcn und den Marienfesten, vor St. Johann, St. Michael,

Frohnleichnam, Charfrcitag fasten ; zu einigen dieser Zeiten mit Fa-

stcnspcisen, zu andern bei Wasser und Brod.

Religiösen und Klosterfrauen wohnen mit gehöriger Sonderung
in demselben Kloster, Nach der ersten Begründung jedes Klosters,

darf dieses weder Erbschaften noch Mitgift von neuen Novizen neh-
l mcn und muß von Almofen leben. Jedes Kloster soll die oben be¬

stimmte Zahl von Frauen und Religiösen stets voll zu erhalten sich
bemühen. Bei jedem Geschenk und jeder Mitgift soll vor der An¬

nahme genau untersucht werden, ob die Gabe dem Gebenden und

Mitbringenden auch rechtmäßig angehöre. Am Allcrhciligcntag soll
überschlagen werden, wieviel man zur Nothdurft für nächstes Jahr

^ gebrauche; alles über diesen Bedarf vorhandene und einkommende
soll des andern Morgens an die Armen vertheilt werden. Niemand

darf Eigenthum besitzen; sogar über Verstorbene wird deshalb eine

Art von frommem Todtengericht gehalten. Büß- und Strafcapitel
findet an jedem Donnerstag statt. Der Bischof ist Vater und Vi¬

sitator der Klöster in seinem Sprengel. Die Regenten sind deren

Schirmvögte. Ohne speciellc Gcnchmigung des Papstes soll kein

neues Kloster errichtet werden. Im ganzen Kloster herrscht tiefes

Schweigen von der Mette bis zum Ende der großen Messe zu Eh-
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rcn der heiligen Jungfrau; während des Essens; von der Vesper
an bis zum Dankgebet nach der Abendmahlzeit und von dem Ende
der abendlichen Erholungszeitbis zum andern Morgen. Jedes Klo¬
ster hält stets ein Grab offen, worein die Aebtissin täglich nach der
Tertia in Gegenwart aller Klosterfrauen eine Hand voll Erde wirst,
und am Eingang zur Kirche steht ein Sarg zur täglichen Erinne¬
rung Aller an den Tod.

Die Tracht der Klosterfrauen besteht in einem grauwollenen
Rock mit Kutte und Mantel von gleicher Farbe; den Mantel halt
ein hölzerner Knopf; im Winter wird er mit Schaffellen gefüttert.
Das weiße Vortuch geht auf beiden Seiten am Gesicht hinauf, be¬
kränzt die Stirne und wird auf dem Scheitel mit einer Nadel be¬
festigt. Darüber trugen sie einen schwarzleincnen Weihel und ans
demselben eine wcißleinene Krone mit S rotben Flecken, welche
Blutstropfen darstellen. Sämmtlichc Religiösen trugen dieselben
Farben. Zur Unterscheidung hatten die Priester auf der linken
Brust ein rothes Kreuz mit einer weißen Hostie in der Mitte. Die
Diakone einen weißen Kreis mit vier rothen Flammen; die Laycn-
brüdcr ein weißes Kreuz mit 6 Blutflecken.

Die Unterordnung dieser Klöster unter die Ordinarien, die Ver¬
schiedenheit der Ansichten in den Deutschen und Niederländischen Ge¬
genden, brachten manche Aendcrungenin den Satzungen und na¬
mentlich mehrere Klöster hervor, worin Religiösen, so wie mehrere,
worin Klosterfrauen allein wohnten. Selten kam die vorgeschriebene
Anzahl zusammen. Der Orden verbreitete sich vorzüglich über Dä¬
nemark, Niederland, England, Deutschland,Italien und gewann ein
Kloster in Lissabon. Daher gingen auch bei der Reformation die
meisten seiner Klöster ein. Die vorzüglichsten derselben waren: Das
HauplklosterWadstena in Schweden, das zu Bpern, zu Lissabon,
Genua, das Hospitium mit der Brigittenkirche beim Farnesischm
Palast zu Rom, das schöne Sionskloster, Richmond und Bethlehem
in England, Munckalyf in Norwegen, Maricnto in Dänemark, Ma-
ricndal bei Rcval, Maricnwoldc bei Lübeck, Mariencron bei Stral¬
sund, Maricnforst bei Cöln, Syon oder eigentlich Sayn in Cöln,
Gnadenbcrg, Maria-Alto-Münster in Baiern, Maria Mayingen in
Schwaben, und jenes durch den berühmtesten Mann dieses Ordens,
den gelehrten Oecolampadius doppelt berühmt gewordene Kloster
St, Salvator bei Augsburg.

Nach Spanien war dieser Orden nicht eingedrungen. Der
frommen Marine Escobar von Valladolid (geboren am
8. Februar 1664) und ihrer Genossin Marine Hernandcz auS
Villavannez war es vorbehalten, unter dem Namen der Necol-
lecten der h. Birgitte, das erste Kloster dieses Ordens in Val¬
ladolid 1616 zu errichten. Diese Birgittinerinnen hatten ohne Zwei¬
fel nur den Namen von der Schwedischen Heiligen, und dachten
nicht an ihre Klostcrsatzungen,indem sie auch in der Tracht ganz
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davon abwichen. Sie trugen einen den Benediktincrinnen ähnlichen

schwarzen Rock mit sehr weiten Hängcärmcln und schwarzem Gür¬

tel; im Chor eine schwarze Kutte und unterschieden sich von densel¬
ben hauptsächlich durch ein rothes Kreuz auf dem Weihel, welches

mitten über der Stirne saß. Wie hohen Ruf der Heiligkeit auch

die 1633 verstorbene Marine gewann; wie sehr die Welt ihr Anden¬

ken durch Verlheilung ihres Leichnams an die Kirche der Jesuiten

und der Birgittinerinnen ehren mochte, so konnte doch ihr Orden

nicht in bedeutenden Aufschwung kommen und verbreitete sich im

Ganzen nur über vier Kloster Spaniens.

Die freiwillig Armen.
Sie hatten ohne Zweifel schon im I4ten Jahrhundert viele Klo-

stcranstalten in Deutschland und Flandern, aber keinen Zusammen¬

hang unter sich und keine feierlichen Gelübde. Erst 1470, als der
Chorherr Busch von der Windesheimer Congrcgation Deutsch¬

land bereiste, um im Auftrag der Basier Kirchenversammlung das
Klosterwesen und die Mönche zu reguliren, nahm das Kloster der

freiwillig Armen zu Hildcsheim die feierlichen Gelübde mit der Au-

gustinischen Regel und einer neuen Ordenstracht an. Diesem Bei¬
spiel folgten die Kloster von Halberstadt und Cöln und alle klebrigen.Ihre neue Kleidung bestand aus einem grauen Rock mit schwar¬
zem Scapulicr und schwarzer Kapuze, welche sie aufsetzten. Beim
Ausgehen warfen sie einen grauen, am Hals sehr reich gefältelten
Mantel über. Sie trugen einen langen Bart, und bildeten nie eine
eigentliche Congrcgation,indem alle ihre Klöster unter den Ordina¬
rien standen. Sie gewannen nie eigentlichen Einfluß, weil sie ledig¬
lich Laycn waren und keinen Priester in ihren Orden aufnahmen.
Sie waren und blieben stets so arm, daß sie in der Regel am
Morgen nicht wußten, ob sie Mittags etwas zu essen haben wür¬
den, und dieses erst, je ihrer zwei und zwei, in den Städten Mor¬
gens erbettelten. Ihr Hauptzweck war: alle Kranken der Umgegend
in ihren Wohnungen zu warten und zu pflegen, Almosen für sie zu
erbetteln und für die Beerdigung der Armen zu sorgen. Die Mehr¬
zahl dieser Religiösen bestand aus Handwerkern, wie Schuster,
Schneider, Schlosser, Tischler, Schmiede :c. Diese arbeiteten im
Kloster in ihrem Fach fort, um sich und ihre Brüder und die Ar¬
men zu ernähren.

Der Orden erlosch allmälig und verschwand Anfangs des ISten
Jahrhunderts gänzlich.

Der Orden des h. Ambrosius nck Xemus und des
h. Barnabas.

Der Mönchsorden in der Kirche des h. Ambrosiusad iXomus un¬
ter den Mauern von Mailand (auch Santarclli genannt) und der
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Orden der Mönche des h. Barnabas im Genuesischen (auch Bar-
nabiten, Apostolinen, Religiösen des armen Lebens

der Apostel genannt) waren jedenfalls zwei wenig bedeutende und

nicht einförmig geordnete Vereine, bevor Papst Sixtus V. beide im

I. 153S zu einer Eongregation Augustinischer Regel, unter obigem
Namen verschmolz. Sie trugen Rock, Mantel mit Kapuze und

Scapulier von dunkelbrauner Farbe; verbreiteten sich über manche

Gegenden Italiens und wurden von Papst Jnnvcenz X. im I.

1660 schon wieder aufgelöst. Es gibt auch eben so braune Klo¬

sterfrauen der Congrcgation des heiligen Ambrosius

iecl XomuS) welche im I. 1476 von der heiligen Catharina

Mvrigia gestiftet, niemals über ihr erstes Kloster Unserer lieben

Frau vom Berg Narese sich ausbreiteten, aber auch mit den Mön¬

chen aufgehoben wurden.

Zlnnunciaten von der Lombardei oder Ambrosia-
nerinnen.

Wichtiger traten die Ambrosiancrinnen auf, welche von den
frommen Damen Dorothea Morosini, Leonora Contarini

und Veronica Duodi im I. 1403 zu Pavia gestiftet wurden.

Ohne noch feierliche Gelübde abzulegen, hatten sie sich innerhalb we¬

niger Jahre Klöster zu Tortona, Piacenza, Alessandria, Valenza,

Bvghera, Brescia, Campo Basso, Carpendolo, Rcggio, Venedig u.
und hohes Ansehen erworben. Im Jahr 1431 nahmen sie die Au-

gustinisehe Regel an, leisteten feierliche Gelübde, wurden dls Congrc¬

gation unter der Gcneraläbtissin von Pavia installirt, hielten Gene-

ralcapitel gleich den Mönchen, sahen von drei Visitatriscn die Pro¬

vinzen besucht, bis Papst Pius V. es für unzweckmäßig hielt, daß

die Klosterfrauen wegen solcher Regierungsform so oft der Clausur

zu entsagen und umherzureisen, genölhigt seien. Der heilige Vater

gebot ihnen: für Verwaltung ihrer Angelegenheiten und zu der Vi¬

sitation der Klöster einen Geistlichen zu wählen. Die Menge und

Entfernung der Klöster machte eine gehörige Aufsicht auf diesem

Wege unausführbar, daher wurden sämmtliche Klöster der Lombar¬

dischen Annunciaten den Ordinarien unterworfen. Ihre Kleidung

ist ebenfalls dunkelbraun, und gewöhnlich tragen sie ein kleines Cru-

zisix auf dem Arm.



Die regulirten Kleriker: Theatiner, Chketiner,
Quietiner, Pauliner, Glieder des St. Cayotans-
ordens, Apostolische Kleriker, regulirtc Kleriker
von der göttlichen Providenz zc. genannt. — Der
h. Gaetano da Thiene; Johann Peter Caraffa, Bi¬
schof zu Theate (Chieti); Paolo Consiglieri und

Bonifazio di Colle, ihre Stifter *).

Zu Anfang des 16tcn Jahrhunderts führte die Vorsehung in

der Roinischen, aus Leuten höchsten Standes bestehenden, Brüder¬

schaft von der göttlichen Liebe vier Männer zusammen,

welche von einem Geist und Willen beseelt, bald Freurwe werden

mußten. Diese waren: Gaetano da Thiene (geb. 1480), Sohn
eines altberühmten Adelsgcschlechtes in dem Vicentinischen Gebiet.

In frühster Jugend schon dem Dienst der Kirche bestimmt, besuchte

er dennoch die Universität von Padua, um die Rechtswissenschaft zu
studiren und erwarb sich bereits in seinem LStcn Jahr den Doctor-

hut beider Rechte. Papst Julius II. zog ihn als Protonotar an

seinen Hof. Statt der Weltlust sich hinzugeben, trat er in obenge¬
nannte Brüderschaft, begann mit großem Eifer theologische Studien

mit religiösen Uebungen und erhielt bald die priesterlichen Weihen.

Der Tod seiner Mutter rief ihn nach Vicenza zurück. Er legte sein

hohes Amt nieder, trat in die Congregation der Brüderschaft des

h. Hieronymus, deren Mitglieder aus den niedersten Ständen wa¬
ren, übte alle ihre Pflichten der Krankenpflege in dem Hospital auf

das strengste. Der Dominikaner I. B. von Crema, sein Beicht¬

vater, trieb ihn an, nach Venedig zu gehen und, nach gehörig ge¬

prüfter Kraft im Predigen und Bekehren, auf den noch größer»
Schauplatz, nach Rom. Hier schloß er nun innigere Freundschaft

mit Johann Peter Caraffa (Sohn des Joh. Anton Caraffa,

Grafen von Matalone) Bischof zu Theate, der später als Papst
Paul IV. den heiligen Stuhl bestieg und die Inquisition wieder

herstellte. Beide betrübten sich über manche Unordnungen in der

Clerisci und sannen auf Mittel, die alte apostolische Weise wieder

herzustellen. Sie vereinigten sich mit Bonifazio di Colle und

Paolo Consiglieri zu dem Plan: einen Orden regulirter Geist¬

lichen zu begründen, um der verderbten Klosterzucht wieder aufzu¬

helfen, den Heiden und gegen die Ketzer zu predigen, Seelsorge zu

üben, Kranke zu pflegen, Verbrecher zur Richlstätte zu begleiten und

*) Billig sollte hier ein Wort der Erklärung über de» Ausdruck: re-
gulirte Kleriker oder regulirte Geistliche, dem Capitel vorangehen und ihr
Berhältniß zum Mvnchswesen darstellen. Da wir jedoch im zweiten Band
bei der Geschichte der Gesellschaft Jesu (die Jesuiten) darüber aus¬
führlich sprechen müssen, so verweisen wir den geehrten Leser dorthin, um
eine Wiederholung zu vermeiden.
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bei absoluter Armuth, ohne irgend ein Besitzthumund Einkommen,
ja sogar ohne zu betteln, dem Vertrauen an die Vorsehung sich
ganz "überlassend, von dem zu leben was ihnen der Himmel zur Er¬
haltung des Lebens senden würde *). Noch 8 gleichgesinnte Män¬
ner traten ihnen bei. Bonifacio widmete ssin Haus auf dem
Marsfeld in Rom zum Kloster und Papst Clemens VII. geneh¬
migle 1624 ihre Stiftung, bewilligte ihnen die Privilegien der regu-
lirten Chorherren der Lateranschen Congrcgation, die drei feierlichen
Gelübde auf die Regel Augustins, das Recht, sich eigene Satzungen
zu machen und alle 3 Jahre einen Superior zu wählen. Kaum

Die Zierde der modernen Deutschen Historiker, Leopold Ranke,
sagt in seinem unschätzbaren Buch: „die Römischen Päpste, ihre
Kirche und ihr Staat im löten nn>d l7ten Jahrhundert"
Seite 173 tc. von diesem Orden: „Nach kurzem Aufenthalt in der Stadt
bezogen sie ein kleines Haus auf dem Monte Pinio, bei der Bigna Capi-
succhi, aus der später die Villa Medici geworden, wo damals, obwohl in¬
nerhalb der Mauer» von Rom eine tiefe Einsamkeit war: hier lebten sie
in der Armuth, die st« sich vorgeschrieben, in geistlichen Uebungen, in dem
Henau vorgezeichneten und alle Monat wiederholten Studium der Evange¬
lien: dann gingen st- nach der Stadt herab, um zu predigen."

„Sie nannten sich nicht Mönche, sondern reguläre Kleriker, sie waren
Priester mit Mönchsgelübden. Ihre Absicht war, eine Art von Priesterse¬
minar einzurichten. Das Breve ihrer Stiftung erlaubte ihnen ausdrucklich,
Weltgeistliche aufzunehme». Sie selbst erklärten ausdrücklich: (siehe Bro-
mato: Vita ck! ssaolo'IV., Iib. lll., aap. 25.) weder im Leben noch
Gottesdienst solle irgend ein Gebrauch das Gewissen ver¬
pflichten; dagegen wollten sie sich den klerikalischen Pflichten widmen,
der Predigt, der Verwaltung der Sakramente, der Besorgung der Kranken."

„Da sah man wieder, was in Italien ganz außer Gebrauch gekommen,
Priester auf den Kanzeln erscheinen: mit dem Barett, dem Krcnz und der
klerikalischen Cotta. Zunächst in ihrem Oratorium: oft auch in Form der
Mission in den Straßen. Caraffa selbst predigte: er entwickelte jene
überströmende Beredsamkeit, die ihm bis zu seinem Tode eigen geblieben.
Er und seine Gefährten, meistens Manne , die zu dem Adel gehörten, und
sich der Genüsse der Welt hätten erfreuen können, fingen an die Kranken
in Privathäusern und Spitäler» aufzusuchen, den Sterbenden beizustehen."

„Eine Wiederaufnahme der klerikalischen Pflichten, die von großer
Wichtigkeit ist. Zwar wurde dieser Orden nickt eigentlich ein Seminar von
Priestern: dazu war er nie zahlreich genug: allein er bildete sich zu einem
Seminar von Bischöfen aus. Er ward mit der Zeit der eigent¬
lich adliche Priesterorden: und wie von allem Anfang sorgfältig be¬
merkt wird, daß die neuen Mitglieder von edler Herkunft gewesen» so ha¬
ben später hier und da Adelsprobe» dazu gehört, um in denselben aufge¬
nommen zu werden. Man begreift leicht, daß der ursprüngliche Plan, vou
Almosen leben zu wollen, ohne darum zu bitten, nur unter solchen Bedin¬
gungen auszuführen stand."

„Die Hauptsache indessen war, daß d-r gute Gedanke, die klerikalischen
Pflichte» und Weihen mit Mönchsgelübden zu vereinigen, sich auch an an¬
dern Stellen Beifall und Nachahmung erwarb."

So wurde dieser Orden hedentcnder durch die allgemeinen Folgen sei¬
nes Entstehens, als durch sein eigenes Wirken und seine eigene Kraft. Er
wurde ein Anstoß zu neuen großartigeren Combinatione», der Vorgänger der
Loyvlite».
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hatten sie eine bessere Wohnung gewonnen, als das in Rom plün¬
dernde und alle Greuel übende Heer Kaisers Carl V. sie nöthigtc,
diese Stadt zu verlassen und in Venedig eine Unterkunft zu suchen.
Dort erhielten sie die Kirche von St. Nicolas Tolentino; bald dar¬
auf eine mäßige Niederlassungzu Neapel, und kurz nachher die
schone Kirche St. Paolo Maggiore. In der Fvlgezett gründeten sie
noch drei andere Hauser in dieser Stadt. Die Erhebung des ener¬
gischen Eiferers Caraffa auf den päpstlichen Stuhl (1666) hatte für
den Orden die günstigsten Folgen. Sogleich erhielt er die schöne
Kirche des heil. Silvester auf dem QuirinalischenBerg, und einige
Zeit darnach die prächtige Kirche des St. Andrea della Valle. Die
früher (1696) gemachten Versuche einer Verschmelzung des Ordens
mit dcnSomaskern scheiterten eben so, wie die spätem Pläne zu
einer Vereinigung mit den Jesuiten.

Die Theatincr verbreiteten sich rasch über alle Lande von Ita¬
lien und hatten bald schöne Klöster zu Padua, Piacenza, Cremona,
Spolctto, Ferrara, Aquila, Mailand, Genua :c. Sie kamen nach
Spanien, Frankreich (mit einem einzigen Kloster zu Paris bei dem
Louvre), Deutschlandund Polen, jedoch ohne in allen diesen Län¬
dern einen entscheidenden Einfluß gegen den Geist der Zeit oder für
eigentliche Reform des Pricsterwesens zu gewinnen. Sie waren für
solches doppelte Wirken zu einseitig in ihrem Streben, und wurden
bald von einer merkwürdigen Erscheinung eklypsirt. Sie sendeten
Missionäre in die Tartarci, nach Mingrclicn, Circassien, Georgien
und legten daselbst Niederlassungen an. Aber bei weitem nicht mit
dem Erfolg, wie die Jesuiten, Dominikaner ?c. Ihre ursprünglich
ganz aristokratische Verfassung (alles wurde durch die Stimmenmehr¬
heit der Deputirtcn entschieden) wurde im I. 1683 durch Papst
Sixtus V. zu einer Monarchischen,indem er befahl, daß die Con-
gregation einen General zu ihrem gemeinsamen Oberhaupt wählen
und jährlich ein Generalcapitel halten sollte. Ihre Satzungen sind
sehr mild. Zweimal des Tags beten sie eine halbe Stunde; fasten
nur im Advent; halten wöchentlich nur ein Bußcapitel im Refccto-
rio vor dem Mittagessen, wobei sie auf den Knieen beichten und
von dem Obern ihre Pönitenz empfangen; beobachten das Still¬
schweigen gleich den regulirten Chorherren; dürfen niemals die Zelle
eines Mitreligiosen besuchen, außer mit Erlaubniß des Obern und
in Gesellschaft eines andern Bruders ?c. Ihre Kleidung besteht in
der gewöhnlichen schwarzen Tracht regulirter Geistlichen, von welchen
sie nur durch weiße Strümpfe sich unterscheiden. Im Allgemeinen
enthalten ihre Satzungen keine bestimmte Vorschrift für eine Ordens¬
tracht. Ohne Zweifel sollen sie also auch hierin, wie in den gottes¬
dienstlichen Formen stets nach der Gewohnheit der Länder, wo sie
gerade sich befinden, einrichten. Unter den berühmtenMännern die¬
ses Ordens nennen wir den Kardinal Joseph Maria Tho-
massi; P. Paul Aresi, Bischof von Tortona; P. Clemens

v. Biedenfeld's Mönchsorden. I. 12
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Galano; P. Anton Caraccioli; den berühmten Missionär P.
Ludwig Pidu von St. Olon, Bischof zu Babylon; die gelehr¬
ten Geschichtschreiber des Ordens P. Ioh. Bapt. Tusso und P.
Joseph von Silos zc.

Theatinerinnen der unbefleckten Empfängniß der

heiligen Jungfrau von der Congregation. Mutter

Ursula Benincasa, ihre Stifterin. — Theatine¬

rinnen von der Einsiedelei.

Am 2t. Oktober 1647 wurde dem Mathematiker und berühm¬
ten Ingenieur Hieronymus Benincasa zu Neapel ein Töchter¬
lein geboren und Ursula in der heiligen Taufe benamset. Vater
und Bruder unterrichteten sie im Lesen und Schreiben; die Mutter
machte sie mit den Grundsätzen der Religion bekannt. In ihrem
zehnten Jahr begannen schon die Krankheitsanfälle, welche ihr gan¬
zes Leben nicht von ihr wichen, eine Art von Starrkrampf der sie
einer Leiche ähnlich machte, und dabei (Nairvo)-a»co im hohen
Grad. Sie zog sich auf das Gebirge in eine Einöde zwischen St.!
Elmo und der Karthause zurück, um dem ewigen Zudrang von Neu¬
gierigen zu entgehen und in einer neuerbauten Kapelle fortan nur!
mit dem Himmel sich zu beschäftigen. Mit Hülfe des Spanischen
Mönchs Gregor von Navarra, baute sie daraus eine großes
der unbefleckten Empfängniß der heil. Jungfrau gewidmete Kirche.
Dann wandelte sie nach Rom, predigte und eiferte für Verbesserung
der Sitten, wurde geraume Zeit für eine Thörin und Betrügerin
gehalten, strenger Untersuchung unterworfen,aber alsdann von Papst
Gregor Xlll. und dem h. Philipp de Ncry für eine Gottbegei¬
sterte erkannt. Sie ging nach Neapel zurück, erfaßte den Gedan¬
ken: eine Doppelgcscllschaft frommer Schwestern zu stiften, deren
eine Hälfte, der heil. Martha ähnlich, mit Besorgung und Beschaf¬
fung der weltlichen Dinge und Bedürfnisse sich beschäftigen,nur
einfache Gelübde ablegen, und die Andern, nur mit Religion, Be¬
schauung, Andacht und Abtödtungcnbeschäftigten Schwestern ernäh¬
ren sollte. Diese mußten ein feierliches Gelübde ablegen. Den
66 Lebensjahren der h. Jungfrau zu Ehren, gedachte sie 66 fromme
S-chwestern in einem Kloster zu sammeln, und begann 1683 ihren
Eifer für Durchführung dieses Gedankens sehr lebhaft zu entwickeln.
Den ersten Schwestern welche sich um sie sammelten, schrieb sie ge¬
setzlich vor: das göttliche Amt und das Amt der heiligen Jungfrau
gleich den Theatinem ohne Musik zu sagen; eine gemeinschaftliche
Betstunde Morgens und eine zweite nach der Vesper; täglich nach
der None ein Vom Oreator 8piritus und ein cko prykunckis zu be¬
ten. Von der Superiorm herab bis zur jüngsten Schwester mußte
jede der Reihe nach eine Stunde vor dem heiligen Sakrament be¬
ten, so daß Tag und Nacht dies Gebet niemals gushörte. Drei-
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mal wöchentlich sollten sie das Abendmahl nehmen. Jeden Freitag
wurde das h. Sakrament ausgesetzt und dazu bei vollem Chor das

Gebet verrichtet, und jeden Donnerstag Nachmittag mußte auf dem

Chor von Allen ein I'aiixv lüiAua, Veni Orvator Sgiritus und
die Anticnne der unbefleckten Empfängniß gesungen werden. Zur

Zeit des canonischen Stillschweigens darf jede Schwester in ihrer

Kammer geistliche Lieder singen. Der Gebrauch der Orgel und je-

der Art von Instrumentalmusik ist in der Kirche und im Kloster

verboten. Alle 14 Tage wird Freitags ein Bußcapftel gehalten.

Mitwochs und Freitaas und durch die Advents- und Fastenzeit

geißeln sich die Schwestern ein clv grokunclis, Salvo und Älisererv

lang. Sie fasten an den gewöhnlichen Kirchenfasten, im Advent, an
den h. Abenden vor Frvhnleichnam, Maria Empfängniß und Reini¬

gung , und jeden Freitag tragen sie ein härenes Hemd. Uebcrdics
müssen sie täglich her, dritten Theil des Rosenkranzes beten, dazu
eine eigne Art von Rosenkranz mit frommen Ausrufungen bei jedem

und guter sprechen, und dreißigmal vor dem Krucisix sprechen:

„Gekreuzigter Jesu, meine Liebe, stehe mir in der Todesstunde bei!"
Jeden Sonnabend muß eine Messe zu Ehren der unbefleckten Em¬

pfängniß Maria gesungen werden. Neben den drei Gelübden wird

Handarbeit bestimmt. Die Kleidung besteht in einem weißen Rock,
darüber hängt ein schwarzer Mantelschleier, welcher jenen nur am

Halskragen etwas vorblicken läßt. Sie tragen auf dem Kopf einen

weißen Wcihel und haben kein Bortuch. Obgleich sie nur einfache

Gelübde ablegen, so hallen sie doch strenge Klausur und sprechen nur
durch ein Gilter mit allen Wcltleutcn, Zur ersten Superiorin dieser

Th^atinerinnen von der Kongregation wurde Christina

Benincasa, die Schwester der Slifterin ernannt. Diese Kongre¬

gation erlebte nur noch ein zweites Kloster zu Palermo.
Im Jahr 1610 baute Mutter Ursula, ihrem Plane getreu, ne¬

ben das Kloster der Kongregation, ein zweites für ihre Theatinc-

rinnen von der Einsiedelei, und für diese eine eigene Kirche.

Beide Klöster sind durch eine Halle mit zwei Eingangsthüren verei¬

nigt und getrennt. Nxjwri dieser Halle ist ein kleiner Saal, wo sich
der Beichtvater, Arzt und Wundarzt, und wer sonst in der Einsie¬

delei unumgänglich zu thun hat, aufhalten und sein Geschäft verrich¬

ten muß, damit kein Fremder tiefer in das Kloster einzudringen nö-
thig habe. Auch diese Personen dürfen nur von der Superiorin

selbst eingelassen werden. Mutter Ursula starb 1618 vor Anfang

dieses zweiten Kllosterbaucs. Der Bau wurde ihrer Vorschrift ge¬

mäß 1623 begonnen, wornach Papst Gregor XV. beide Kongrega¬
tionen und deren Satzungen bestätigte, sie der Regel des heil. Au¬

gustin und der Aufsicht der Thcatiner unterwarf. Ganz vollendet

wurde dieses Kltzsier erst 1667, weil Kriege und öffentliche Drang¬
sale die Mittel dazu sehr verkürzt hatten.

IS »



— 180 —

Die Jungfrauen der Einsiedeleiwerden in ihrem ?0sten Jahr
als Novizen, und nach 2 Probejahren als Religiosinncn aufgenom¬
men. Sie sind zwar von Handarbeit frei, haben keine irdischen
Sorgen gleich ihren Schwestern der Kongregation,aber dafür manche
weit strengere Satzung. Sic dürfen niemals Fleisch essen, und se¬
hen an ihrem Brauttag ihre Eltern und Verwandten zum letztenmal
in diesem Leben. Jährlich zweimal erneuen sie ihr feierliches Ge¬
lübde mit großem Pomp. Schwesternder Congregationkönnen in
die Einsiedelei übertreten. Die Kleidung besteht aus einem weißen
schwarzgcgürtetcn Rock von Tuch, weißem Vortuch, schwarzem Wei¬
het, blauem Scapulier und Mantel. Auch diese Einsiedlerinnen er¬
lebten keine größere Ausbreitungals über die beiden genannten Kloster.

Regulirte Geistliche der Congregation von St.
Paul, gewöhnlich Barnabitcn, auch Pauliner ge¬
nannt.— P. Anton Maria Zacharia von Cremona,
P. Bartholomäus Ferrari und P. Jacob Anton

Morigia von Mailand, ihr Stifter.
Zacharia war im I. 1600 von adeligen Eltern zu Cremona

geboren, hatte zu Padua Philosophie und Arzneikunde studirt, und
kam im 20stcn Jahr als Doctvr in seine Vaterstadt zurück. Sem
Vater war ihm in frühester Kindheit gestorben, er mußte also die
Sorgen für Familie und HaUs übernehmen, gewann in den müßi- .
gen Stunden so viel Liebe zu allem kirchlichen, und beschäftigte sich
so lebhaft in seiner Phantasie mit dem schönen Gedanken : für Leib
und Seele der Armen ein Helfer und Tröster zu werden, daß er
Theologie zu studircn begann, mit den Kirchenvätern am liebsten sich
beschäftigteund einem Leben der Entsagung und Zerknirschung sich
hingab. Zum Priester geweiht, widmete er sich mit lebendigstem
Eifer und glänzendem Erfolg der Kanzel, der Bekehrung und haus¬
lichen Seclsorge, der Mildthatigkcit. Als Bürger von Mailand,
mußte er jahrlich daselbst einige Zeit verweilen. Im Jahr 1Z2Z
trat er dort in die fromme Brüderschaft zur ewigen Weis¬
heit, und schloß sich vor allen Brüdern vorzuglich den beiden edlen
Mailändern, Ferrari und Morigia freundlichst an. Ferrari
(geb. 1497) war ein tüchtiger Rcchtsgelehrter gewesen, hatte sich
aber trotz der Jugend dem frommen Sinn, der Andacht und Ar¬
menpflege hingegeben. Morigia (geb. 1493) war ein grundgelehrter
Mathematikerund hatte sich bei bedeutendem Vermögen sehr locker
und schwelgerisch bewiesen. Ein Besuch bei seinen Basen in einem
Kloster brachte eine so schnelle und durchgreifende Sinnesänderung
in ihm hervor, dast er zu dem geistlichen Stand übertrat und die
Weihen errang. In ihren Unterhaltungen vereinigten sich diese drei
Männer in dem Gedanken, daß die geistliche Ordnung und Zucht ^
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wieder eines belebenden PrincipS bedürfe, und daß dazu die Errich¬
tung einer neuen Congregationvon rcgulirtcn Geistlichenden besten
Hebel abgeben würde. Noch zwei Mailänder Priester verbanden
sich mit ihnen, besprachen die Grundbedingungeneiner solchen Con¬
gregation, legten sie 1632 der Entscheidung des Papstes Clemens VII.
vor, und erhielten von ihm im Februar 1633 die erbetene Erlaub-
niß. Sie begannen ihr Werk, noch ohne Ablcgung der drei feierli¬
chen Gelübde, in einem kleinen HauS zu Mailand, wo sie ehrbar,
eingezogen, fromm und in völlig regulirter Gemeinschaft, unter dein
Superiorat des P. Zacharia lebten, noch einige Gleichgesinnte um
sich sammelten und 1634 die übliche schwarze Kleidung der rcgu¬
lirtcn Geistlichen anlegten. Sic predigten nicht selten aus offener
Straße mit dem Kreuz in der Hand; zogen mit einem Strick um
den Hals, bei den niedrigsten Verrichtungen Almosen bettelnd, um¬
her. Oft schleppten sie schwere Kreuze unter lauten Gebeten in die
Kirche und erregten damit so großes Aufsehen, daß andere Geistliche
sie bei dem Ketzergerichtverklagten. Sie wurden für unschuldig er¬
klärt, von Papst Paul III. der Gerichtsbarkeit ihres Ordinarius ent¬
hoben, unter unmittelbaren päpstlichen Schutz mit allen Privilegien
der Latcranschen Chorherren gestellt, und ermächtigt, nunmehr feier¬
liche Gelübde abzulegen, auch ihre Kirche zu Ehren des h. Paul, ih¬
res Patrons, zu bauen. Hicvon erhielten sie den Namen der P a u -
liner (auch Paulaner). Sie begannen bereits 1637 Glaubensbot-
sehasten nach Verona, Viccnza, Pavia, Venedig ?c. zu senden, wo
sie hohe Achtung sich erwarben und ihre Vergrößerung vorbereiteten.
Im F. 1546 zogen sie in ihr neues Haus bei der ihnen geschenk¬
ten Kirche des h. Barnabas, und daher wurden sie Warna bitcn
genannt. Das Gcneralcapitcl von 1679 entwarf neue Satzungen
für die Congregation,welche ihr berühmterProtcctor, der h. Carlo
Borromeo, billigte und Gregor XIII. förmlich bestätigte. Paul V.
gab ihnen drei Probstcicn des aufgelösten Humiliatenordens zu Cre-
mona, Vcrcelli und Montesa. Sie hatten bereits in Italien viele
Collegicn, wie sie ihre Klöster nannten; Lehrstühle auf den Universi¬
täten von Mailand und Pavia besetzt; in Frankreich zu Paris,
Montargis, Estampes ?c. in Wien, in Böhmen und Ungarn sich an¬
gesiedelt; waren die Hofthcologen von Toskana und gewöhnlichen
Erzieher der Prinzen geworden, und durch eine große Anzahl tüch¬
tiger Priester und Gelehrten ausgezeichnet. Sic genießen noch heute
eine hohe Achtung. Von ihren' vorzüglichsten Männern nenne ich
nur: den sogenannten Corscn-Apostel Alexander von Sauli;
Carl a Basilica Petri (gewöhnlich Bascape genannt); Cos¬
inus von Ossena; Isidor Pintonio; Juste Guerin; Bar¬
tholomäus Garant; Augustin Torniel; Johann Bella-
rin; Christoph Giarda; Vincenz Gal; Albert Balli;
Romulus Marchelli; Anaclct Sicco; Basanzan; Aug.
Gaticius; Homcbvn de Bonis; Blasius Palma; Bar-
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tholomäus Canal :c. Hatten sie auch früher, gleich den Thea-

tinern, weder Güter und Einkünfte, noch Almoscnsammlungen, so

sahen sie sich doch in der Folge genöthigt, ihre Erhaltung auf unbe¬

wegliche Güter und Einkünfte zu stützen. Außer der Augustinschcn
Regel und ihren nicht allzuherbcn Satzungen, beschwören sie noch

bei der Aufnahme: daß sie niemals, in oder außerhalb der Congrc-

gation, sich um ein Amt bewerben, und keine von Außen angeboiene

Würde ohne speciellc Genehmigung des Papstes annehmen wollen.

Im Chor tragen sie gleich den CaNonikern ein Rocchetto. Ihre»

Layenbrüdern erlauben sie erst nach fünfjähriger Prüfung das Or-

dcnskleid. Ihre Generalcapitel halten sie abwechselnd zu Rom und

zu Mailand.

Die Angeliken (die Englischen Frauen oder Fräu¬
lein) und die Guastallinnen. — Louise Torelli,

Gräfin von Guastalla, ihre Stifterin.
Die Gräfin Louise Torelli von Guastalla war die ein¬

zige Erbin der reichen vaterlichen Besitzungen und in ihrem Lösten

Jahr bereits zum zweitenmal Wittwe geworden. Sie betrachtete

dies als einen Wink des Himmels: der Welt zu entsagen und ganz
der Anbackt, dem Wohlthun und der Abtödtung sich zu widme»,

Im I. 1SS0 hatte sie bereits mehrere gleichgesinntc Frauen zu er¬

baulich gemeinsamem Leben und frommer Observanz um sich ver¬

sammelt, Und einem Dominikaner, ihrem Beichtvater, die Aufsicht

Und Scelsorge übertragen. Ihre Bekanntschaft mit Zacharias,
dem Stifter der BarNabitcn, und der Befehl des Papstes unterwar¬

fen ihren Verein der geistlichen Fürsorge der vorhin beschriebenen

Barnabitcn. Zacharias erwirkte von dem Papst die Erlaubnis!

daß diese Congregation sich unter der Regel des h. AligUstin consti-
tuire, von dem Bischof von Mailand Satzungen erhalte, ein Kloster

und eine Kirche sich baue und in regulirter Klosterzucht lebe. Die

Grasin kaufte 24 Häuser in Mailand und baute darauf das schöne

Kloster und die Kirche zur Bekehrung Pauli. Zacharias wurde ihr

Beichtvater und geistlicher Oberer. Sechs Dominikanerinnen kamen,
von ihm berufen, in das neue Kloster, um die geregelte Zucht zu

lehren. Den NaMen der Angeliken oder Englischen nahm die

Congregation an, Um sich dabei stets der Reinheit der Engel zu er¬

innern. Der Papst enthob sie 1S36 der Gerichtsbarkeit der Ordi¬

narien, und unterwarf sie gänzlich der Führung des Generals der
Barnabiten. Die Klosterfrauen fügen stets statt der sonst übliche»

Benennung Mutter oder Schwester, ihren Namen das Wort: An¬
gel! ca bei. Anfänglich lebten sie nicht im Verschluß, sondern be¬

suchten oft die Frauenklöster anderer Orden und begleiteten die Bar¬

nabiten bei den Glaubensbvtschasten, um auf das weibliche Geschlecht

wohlthätig und bekehrend zu wirken. Die Verirrungcn dcS Hoch-



mutheS der Schwester Antonetta di Negri, und die Schwierig¬
keit, bei solchen häufigen Ortsverändcrungen strenge Zucht und die
Achlung der Welt zu erhalten, scheinen andere Maßregeln herbeige¬
führt zu haben. Denn diese Klosterfrauen beschwören in ihrem, stets
Lateinisch gesprochenen Gelübde, außer dem Gehorsam, der Armuth
und Keuschheit, auch ausdrücklich das Beobachten der Clausur. Sie
tragen dieselbe Kleidung wie die Dominikanerinnen, dazu weiße
Schuhe, auf der Brust ein hölzernes Kreuz, um den Hals einen
weißen bis auf die Kniee vorn herabhängenden Strick, und einen
goldenen Ring mit einem Herzen in der Mitte, worauf das Bild
des Gekreuzigten ist. Früher trugen sie stets eine Dornenkrone, jetzt
geschieht solches nur bei großen (Zeremonien.

Die gute Gräfin Guastalla hatte sich mit dieser einen Stiftung
nicht begnügt, sondern beim Römischen Thor zu Mailand noch einen
großen Platz gekauft und darauf ein schönes Kloster gebaut, welches
den Namen des Collegium von Guastalla und eine neue Be¬
stimmung erhielt. Sie bestellte eigene Klosterfrauen für dieses HauS
zur Erziehung von 18 adeligen verwaisten Fräulein, welche 12 Jahre
alles Nöthige hier erhalten und dann entweder Religiosinncnwer¬
den oder hcirathen konnten und 2O0V I-ire Aussteuererhielten. Die
weltliche Oberaufsichtüber diese Anstalt gab sie für immer einem
Ausschuß des Adels der Stadt, die geistliche aber den Barnabiten.
Diese Klosterfrauen und ihre Zöglinge wurden Gua stallinnen ge¬
nannt und behielten diesen Namen bis heute. Sie tragen einen
schwarzen, weltlichen Rock mit schwarzem, sehr spitz ablaufendem
Schneppcnmicder und engen Aermeln, darüber ein ganz kurzes, bis
zum Elbogen herabfallendes Mäntelchen und einen weißen Schleier,
der auf der Stirne eine Schncppe bildet, gleich den sogenannten
Stuarthäubchen. Die Zöglinge haben eine ähnlich geformte weltliche
Kleidung von franzblauem Zeug.

Die regulirten Geistlichen deS guten Jesus-— Die
selige Margaretha, Gentile von Ravenna und P.
Hieronymus Maluselli von Mensa, ihre Stifter.

Margaretha von Russi erblindete in frühester Jugend und
begann bald nachher ein äußerst hartes Leben voll Entsagung, Ar¬
muth und Qual. Von einer langwierigenKrankheit in Ravenna
aus das Schmerzenslager hingestreckt,ermahnte sie so warm und
rührend alle sie Besuchenden zu Geduld und Vertrauen zu dem
Himmel und predigte so innig Buße, daß viele Männer, Frauen
und Mädchen, ihren Lehren sich hingebend, zu einer frommen Ge¬
sellschaft des guten Jesus sich zusammenthaten und ihre Le-
bensrcgeln von dem LateranschenChorherrn Seraphim v. Ferma
sich schreiben ließen.



Unter dieser Schwcstcrschaft war auch ein Goldschmicdstöchter- ^
lein von Ravenna, die eben so schöne als fromme Gcntilc. Diese
wurde nach Margarethens Tod (15V5) zur Meisterin des Vereines
erwählt, heirathete aber auf Zureden ihrer Acltern einen tyrannischen
Schneider, welcher sie derb mißhandelte und bei ausbrechender Hun-
gcrsnoth schmählig verließ. Nach vielen Jahren kehrte er sanft und
fromm zurück und that alles mögliche, um ihr seine Verehrung recht
auffallend zu beweisen. Ein junger Wüstling, Hieronymus Ma- -
luselli aus Mensa, machte zufällig ihre Bekanntschaft und wurde '
so auffallend zur Tugend und Frömmigkeit bekehrt, daß er in die
Gesellschaft des guten Jesus trat und einer der strengsten Ausübcr
der strengen Regeln wurde. Gentile verlor ihren Mann, bald dar¬
auf ihren einzigen Sohn und vermachte vor ihrem, 153V erfolgten,
Tod unscrm Hieronymusihr ganzes kleines Vermögen und das
hübsche HauS. Er hatte die Priesterweihe erhalten und längst den
Beschluß gefaßt, einen Verein regulirter Cleriker um sich her zu
strenger Zucht zu versammeln. Daher baute er sogleich eine Kirche,
stellte Regeln und Satzungen für eine neue Congregation zusammen
und erhielt von Papst Paul III. 1538 die Bestätigung seiner Con¬
gregation der Geistlichen des guten Jesus. Wie sehr
auch viele Große von Ravenna sie stützten und begabten, so siechte
sie doch nur ohne weitere Verbreitung und bemerkliche Wirksamkeit
mühsam fort, bis Papst Jnnoccnz X. sie 1651 ganz aufhob. I
Die Ursulinerinnen. Die selige Angela von Bres-

cia, ihre Stifterin.
Wir stehen hier im Angesicht eines Vereins, welcher zu den bc-

dcutenstcn und erfolgreichsten Anstalten des Mittelalters gehört, selbst
von den grimmigsten Feinden in den meisten Stürmen der Jahrhun¬
derte mit Achtung wenigstens, wo nicht mit Schonung behandelt
wurde, und heute noch in hohem Ansehen steht. Pflicht ist es, da¬
bei etwas länger und freundlich zu verweilen. Zur Verständigung
müssen wir im Voraus den ganzen Orden der Ursulinerinnenin
seine 3 Hauptkathegorienscheiden, damit Form und Namen der Un-
erabtheilungen nicht irre führen.

Entweder wohnten die Ursulinerinnenzerstreut und einzeln bei
ihren Familien, zeichneten sich, gleich den Tertiariern anderer Orden, »
durch besondere Merkmale von den übrigen Weltkindern aus und
übten, gleich Jenen, bestimmte sich selbst zum Ziel gesetzte oder dem
Geist des Ordens angemessene Pflichten — so lang es ihnen gut- -
dünkte. Diese nennen wir Ursulinerinnen schlechtweg.

Oder sie wohnten in gegebenen, klosterähnlichcn Häusern zusam¬
men, trugen Alle unter dem Zwang einfacher Gelübde dieselbe Or-
dcnskleidung und übten unter regelmäßigen Obern dieselben Obser-



vanzen und Pflichten. Diese hatten den Namen der congregir-
tcn Ursulinerinnen.

Oder sie hatten feierliche Gelübde abgelegt und lebten solenn
klösterlich in förmlichen Klöstern und nach Augustinischcr Regel. Nur
diese können Ursuliner Klosterfrauen genannt werden.

Angela Merici, genannt von Brcscia, wurde (1611) in
dem Dorf Dezcnzano am Gardasee geboren; welchen Eltern ist hi¬
storisch nicht ermittelt. Sie hatte frühzeitig Vater und Mutter ver¬
loren und unter Vormundschaft eines Oheims mit ihrer altern Schwe¬
ster einen besonderer Hang zu Andacht, Einsamkeit und religiösem
Enthusiasmus entwickelt; ja einmal sogar mit der Schwester einen
Fluchtversuch gewagt, um in irgend einer Einöde als Einsiedlerinnen
zu leben. Zu ihrem grüßten Leid starb die geliebte Schwester. Sie
glaubte den Schmerz nur durch größere Anstrengung und beständi¬
geren Eifer in religiösen Uebungen würdig ertragen zu können und
trat daher in den 3ten Orden — ob des heil. Augustinus oder des
heil. Franz — ist eine nicht entschiedene und glücklicherweiseziemlich
gleichgültige Streitfrage. Nach einer Wallfahrt zum heiligen Grab
in Jerusalem (1635), besuchte sie mit unermüdlichem Eifer die Grä¬
ber und Reliquien aller Heiligen zu Rom und kehrte halbbcgeistert
nach Brcscia zurück. Der Gedanke: fromme Jungfrauen unter
dem Schutz und zu Ehren der heiligen Märtyrerin Ursula zu dem
Zweck der Krankenpflege, Unterstützung der Armen und Unterricht der
Mädchen in Lesen, Schreiben, Religion und weiblichen Arbeiten —
zu vereinigen, reifte im I. 1537 zur That. Jede dieser Jungfrauen
sollte in ihrem bisherigenKreis bleiben, ihrer Familie und ihrem
Haus wie früher angehörenund durch das Beispiel frommen Wan¬
dels und christlichen Eifers für jene Zwecke, auf die klebrigen leben¬
dig einwirken. Ihr Vorhaben fand viel Anklang. Drciundsicbcnzig
Jungfrauen und darunter viele aus den ersten Häusern, verbanden
sich ihr zu jenen Zwecken, wählten sie zu ihrer Supcriorin und füg¬
ten sich mit großer Hingebung, den von ihr selbst entworfenen Re¬
geln. Angela wählte zwei rcgulirte Chorherren zu Beichtigernund
bald nachher den, später als Stifter der Väter des Friedens berühmt
gewordenen Pater Franz Alsianello zum Dircctor. Sie unter¬
warf ihren Verein dem unmittelbaren Schutz hochgeborener Frauen,
an deren Spitze die Gräfin Lucretia von Lodronne stand und
war verständig genug, in den Regeln selbst zu bestimmen, daß diese
stets nach Ort, Zeit und Umständen modisicirt werden sollten. Die
Welt nannte diese frommen und eifrigen Jungfrauen anfänglich die
göttliche Gesellschaft und gewöhnte sich erst später an" die Be¬
nennung der Ursulinerinnen. Der heilige Vater bestätigte die
sämmtlichen Anordnungen der 1540 verstorbenenMutter Angela.
Aus allen umliegenden Gegenden mehrte sich die Zahl der eifrigen
Schwestern. Der heilige Carlo Borromco sammelte deren über 400
in Mailand, ließ sie ganz nach dem ersten Beispiel in ihren Hau-



fern zerstreut leben und verschaffte dadurch diesem Verein noch größe¬
res Ansehen und weitere Verbreitungauch in andern Landern. Aber
bald verlor sich die ursprünglicheForm und überall bildeten sich
Vereine von congregirtcn Ursuline rinnen. Merkwürdiger¬
weise hatte die weitere Ausbildung derselben zu wirklichen Ursuli-
ner -Klosterfraucn in Frankreich, Nicderland, Deutschland, gar
keinen Einfluß auf Italien. Denn in diesem Land wurde von der
Herzogin Laura Martinozzi von Modcna das einzige Kloster
geistlicher Ursulincrinnen zu Rom gestiftet, während heute noch alle
Italienischen Städte Vereine von gewöhnlichen und congregirtcn Ur¬
sulincrinnenin großer Menge zählen. Geschichtlich finden wir die
ersten congregirtcn Ursulincrinnenzu Lisle und Avignon wo 1674
Franziska von Bermond sie stiftete. Natürlich richteten sich
Satzungen und Tracht dieser beiden Gattungen von Ursulincrinnen
nach dem alten Satz: „ländlich, sittlich" und näherten sich, je nach
Sinn und Geist ihrer verschiedenen Stifter, mehr den weltlichen oder
mehr den klösterlichen Formen. Eitle Mühe wäre es, allen diesen
Varietäten nachzuspüren oder mit Zergliederung einer Einzelnen sich
zu beschäftigen. Unserer Geschichte gehören eigentlich nur die Ursuli-
ner-Klosterfrauenan.

Die Ursuliner-Klosterfraucn der Congregation von
Paris. Frau von Sainte-Beuve, ihre Stifterin.

Frankreich war seit 1674 mit Vereinen von congregirtcn Ursu¬
lincrinnen reich bevölkert worden. Nur Paris hatte keine derselben
in seinen Mauern. Jene fromme Frau Acaric, welche wir als
Stifterin des Klosters der, von der h. Therese verbesserten Carmeli-
terinnen zu Paris bereits kennen lernten, wußte 1604 auch diesem
Mangel abzuhelfen. Die Pflanzschule der Earmclitcrinnen bei der
Kirche Stc. Geneviöve war ausgelöst worden. Frau Acaric ver¬
mochte einige der Erzieherinnen, in Paris zu bleiben und den Un¬
terricht der Mädchen fortzusetzen. Sie verschaffte ihnen in der Vor¬
stadt St. Jaqucs daS Haus St. Andreas und berief eine Schwe¬
ster der congregirtcn Ursulincrinnen von Pontoise, um dieselbe
Lebensweise, Observanz und Lehrart einzurichten. Die berühmte
fromme Schönheit, Frau von Ste. Beuve, übernahm das Pa-
tronat über diese neue Anstalt und wußte ihren großen Einfluß für
sie geltend zu machen. Bald drängten sich die Töchter der ersten
Familien um die Aufnahme in diese Gemeinschaft, welche in Fran-
zisca von Bermond und einer zweiten congregirtcn Ursulinerin der
Provence treffliche Lehrerinnen erhielt. Frau von Ste. Beuve ging
einen Schritt weiter, baute der Anstalt ein schönes Haus in dersel¬
ben Vorstadt für wenigstens 12 Lehrerinnen und erklärte ihre Ab¬
sicht: damit ein wirkliches Kloster für Ursuliner-Religiosinnenzu
stiften. Einige Jesuiten befaßten sich mit Entwerfung der Satzun-



gen, der König genehmigte diese Stiftung und Papst Paul V. er-
theiltc dafür 1612 die Bcstätigungsbulle. Kaum hörten die congre-

qirren Schwestern der Provence diese Neuerung, so riefen sie die
Franziska von Bermond eiligst zurück, damit diese nicht etwa auch
Lust bekommen sollte, eine wirkliche Klosterfrau zu werden. Diese

neuen Pariser Klosterfrauen wurden dem Bischof von Paris unter¬

worfen und in seinem Namen von 3 Doctorcn der Theologie regiert.

Sie leisteten die 3 feierlichen Gelübde auf die Augustinischc Regel

und fügten das vierte: „junge Mädchen zu unterrichten" hinzu. Als
Tracht erhielten sie ein graus Unterkleid, einen schwarzen Rock mit
ledernem Gürtel und eiserner Schnalle, einen schwarzen Kirchenman-

tcl ohne Aermel, ein Vortuch mit Kopfbinde welche alles Haar bc-'

deckt und einen schwarzen mit weißer Lemcwand gesinterten Weihel.

Frau von Ste. Beuve begründete bald ein zweites Ursulincrkloster

in der Straße Saintc Avoye und erlebte noch die Errichtung meh¬
rerer Klöster in verschiedenen Provinzen Frankreichs, nach dem Mu¬

ster ihrer Pariser Anstalt. Sie bildeten die Pariser Kongrega¬
tion, welche über 84 Klöster gebot und durch die spätere Vereini¬

gung mit den Klöstern zu Macon und Metz, deren Tüchtcranstalten

zu Kitzinger!, Erfurt und in vielen Deutschen Städten unter ihre
Obhut bekam. Im Jahr 1640 wurde eine Aenderung und neue

Abfassung der Satzungen für nöthig erachtet. Der Erzbischof von

Paris genehmigte dieselben nach dem ganzen Inhalt ihrer 3 Theile,
wovon der Erste über den Unterricht der Jugend, der zweite über

Form Ulid Wesen der Gelübde, der dritte über Erwählung zu den
Aemt.rn im Orden sich ausspricht. Ein Hauptgrundsatz verbietet je¬

dem Mitglied dieser Kongregation: aus diesem Orden zu treten, um
einen andern Orden zu reformircn oder zu errichten, oder eine hö¬

here Würde in demselben anzunehmen. Kein Kloster soll mehr als

6l) Klosterfrauen für den Chor und 2V Laycnschwcstern enthalten.

Sie dürfen nie mit vollem Chor und Instrumentalbegleitung das

große Amt der Römischen Kirche halten, sprechen gewöhnlich nur
das kleine Amt der h. Jungfrau, beobachten das Stillschweigen vom

Ende der abendlichen Erholungsstunde bis Morgens 7 Uhr, nehmen

die Disciplin nur Freitags und in der heiligen Woche auch Mitt¬

wochs und Donnerstags, fasten jeden Freitag, so wie an den Aben¬

den vor den Festen Maria, Auguftins und der h. Ursula und essen

Mittwochs kein Fleisch. Nach diesen neuen Satzungen müssen sie

über den Weihel noch einen größern Schleier von schwarzem dünnem

Zeug tragen und denselben über das Gesicht herabschlagen, so oft sie
mit Jemand reden.
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Uxsuliner-Klosterfrauen der Congregation von
Toulouse. Mutter Margaretha von Vigier, ihre

Stifterin.
Eines Kaufmanns Tochter in dem Stadtchen Lisle, Marga¬

retha von Vigier wurde eine Schülerin der Mutter Franziska

»on Bcrnrond, kam von dem Verein der Ursulinerinncn zu Liste in

Den zu Aviignon und erhielt dort den berühmten Casar von Bus

Zu ihrem Beichtvater. Ihr Eifer im Unterricht der Mädchen und in

Werken der Barmherzigkeit veranlaßte den Erzbischof von Toulouse,

-sie in diese Stadt einzuladen (1604), um daselbst einen Verein con-

Zregirter Lrsulinerinnen zu gründen. Im I. 1605 erhielt sie dazu

<«in Haus und 1615 von Papst Paul V. die Erlaubniß, mit ihrer
«Gemeinde feierliche Gelübde abzulegen und formliche Klosterfrauen

Zu werden. Sie lebten trotz der großen Anstrengung des Unterrichts

Ziemlich streng. Um Mitternacht standen sie zu der Mette auf, schlie¬

fen stets in ganzem Habit auf Strohsäcken, trugen kein Linnenzeug
rmd fasteten sehr häusig. Als später Milderungen für nöthig erach¬
tet wurden, ordnete man den Unterricht dafür so streng, daß dieses

Kloster stets 5 Schulklassen geöffnet haben mußte und an Sonn-

«nd Feiertagen den Tagearbcitcrn und Dienstboten Lehrstundcn hielt.

Die Städte Brive la Gaillarde, Limogcs, Auch, Bayonnc und Ville

Branche errichteten bald Klöster dieser Congregation, welche im I.
1677 über 26 Klöster verbreitet war. Sic hatte die cigenthümliche

Satzung einer doppelten Tracht. An Werktagen nämlich trugen die

Klosterfrauen Rock und Scapulicr weiß, an Sonn- und Festtagen
aber, bei Einkleidungen, Begräbnissen ?c. schwarze Kleidung mit sehr

weiten Acrmcln und darüber bei großen Feierlichkeiten einen schwar¬

zen Mantel, welcher auf der Erde nachschleppte.

Ursuliner-Klosterfrauen der Congregation von
Bordeaux. Mutter Franzisca von Cazeres, ihre

Stifterin.
Der Erzbischof von Bordeaux, Cardinal von Sourdis,

hatte auf seiner Reise durch Frankreich und Italien so viel Rühmli¬

ches von den Ursulinerinncn gehört und erlebt, daß er beschloß, auch

in seinem Sprengel solche Klöster zu errichten. Er erwählte sich
Franzisca von Cazeres und deren Freundin, Johanna de

la Mercerye, zu tüchtiger Begründung und ließ sie bei den Ursu¬

linerinncn zu Toulouse gehörig unterrichten. Am Andreastag des

Jahrs 1606 bezogen die congregirtcn Damen ein Haus zu Bor¬
deaux, begannen den Unterricht junger Mädchen und sahen die Zahl

der Lehrerinnen und Schülerinnen aus den vornehmsten Häusern
täglich vermehrt. In den Städten Bourg, Libournc, Saint Mac-

cairc, Laval, Poiticrs, Angers, Saumur?c. erstanden Töchteranstal-



ten. Papst Paul V. erachtete im I. 1617 für angemessen, diese

congregirtcn Vereine zu förmlichen Klosterfrauen einer Congregation

zu erheben und crthcilte 1618 hiczu den Befehl. Diese Congrega¬
tion wurde die Bedeutenste von allen und umfaßte in ihrem höch¬

sten Flor 131 Klöster in Frankreich, Ncufrankreich, Flandern, Deutsch¬
land und Italien. Ihr gehören die Klöster der ttrsulinerinncn zw

Lüttich, Dinand, Hay, Rörcmund, Cöln, Givct, Möns, Brüssel,

Rom, Breslau, Prag, Wien ?c. Die Wiener Stiftung ist eine

Tochter der Cülncr und wurde 1660 aus dieser Stadt mit den Müt¬
tern: Freifrau von Galman, Freifrau von Blier, Gräfin Gaurian,

den 3 Schwestern Freifrauen von Salburg, Laspcrg und Haiberg,

der Freifrau von Pouls, Gräfin Fuchs und Freifrau von Volrath

eingeweiht. Die Klöster von Brüssel und Möns bevölkerten das
1685 zu Rom gestiftete Kloster. Ihre Satzungen enthielten vorzüg¬
lich: Jede Novize soll einen Brautschatz von 600 Thalern und ein

Geräthe von 100 Thalern Werths mitbringen. Rur an Festtagen

wird das Amt der heil. Jungfrau gesagt, an Werktagen beten die

Klosterfrauen statt desselben den Rosenkranz in 3 Thcilen. Sie fa¬

sten an den gewöhnlichen Kirchcnfastcn, jeden Sonnabend, an den
Abenden vor den Festen des h. Augustin, der h. Angela, der h. Ka¬

tharina, der h. Agnes, der h. Agatha, Margaretha und Magdalena,

so wie durch den ganzen Advent. Jeden Freitag nehmen sie die
Disciplin. Nur mit Erlaubniß der Supcriorin und in Gesellschaft

einer Schwester dürfen sie im Kloster mit Jemand hinter zugemach¬
tem Vorhang und mit herabgelassenem Weitzel sprechen. Ihr Still¬

schweigen wahrt von der Abcndprüsung bis nach dem ersten Theil
des Rosenkranzes, welcher Morgens 6 Uhr beginnt. Das zweijäh¬

rige Noviziat können sie im I4tcn Jahr beginnen. Sie erneuern
an allen jährlichen Festen, an den Marlentagen und am Fest der

h. Ursula im vollen Capitel ihr Gelübde.

Sie haben gleich der Toulouscr Congregation in jedem Kloster

eine Samenung von Frauen, welche unter ihrer Führung stehend
und von einer eigens dazu bestellten Klosterfrau unterrichtet und be¬

aufsichtigt, den Armen, Gefangenen und Kranken Trost und Hülfe

spenden, Essen und Trinken bringen, Unterricht und fromme Lehren

erthcilen. Sie unterweisen zugleich die armen Mädchen in allerlei

Handarbeiten, damit sie künftig ihr Brod ehrlich verdienen können.

Solche Frauen werden nur nach dreimonatlicher strenger Prüfung

aufgenommen, legen ein einfaches Gelübde ab und erhalten zum Zei¬
chen der Aufnahme einen schwarzen wollenen Strick als Gürtel.

Die Kleidung dieser Congregation besteht aus einem schwarzen

sergenen Rock mit sehr weiten Acrmeln und einem Strickgürtel mit

5 Knoten. Das weiße Vortuch umschließt auch Wangen und Stirnc.

Ein langer dünner Schleier bedeckt quer über den Scheitel und

wallt als Schleppe tief herab.
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Ursuliner-Klosterfrauen der Congregation von
Lyon. Mutter Franzisca von Bermond, ihre

Stisterin.
Franzisca von Bermond (geb. 1672 zu Avignon) war

die Tochter dcs Französischen Schatzmeisters der Generalität von Pro¬

vence und Steuereinnehmers zu Marseille. Ihre Familie geHorte je¬

denfalls zu den sehr frommen, denn der einzige Bruder wurde ein
Priester des Oratorii und von ihren sieben Schwestern traten vier in

klösterlichen Verband. Im Verein mit Fräulein von Vaucluse

führte sie die Ursulinerinnen in Frankreich ein und gründete in dem
Städtchen Lisle die erste congregirte Gesellschaft nach der Form der

von Carl Borromeo in Mailand eingerichteten Ursulinerinnen. Air,
Marseille, Lyon ?c. folgten dem Beispiel. Der Uebertritt der Pari¬

ser Jungfrauen in den wahren Klvstcrstand mochte lebendig auf un¬

sere Franzisca eingewirkt haben. Endlich überwand sie mit Hilfe

des Erzbischofs von Lyon (1619/ den Widerwillen ihrer Schwe¬

stern gegen klösterlichen Verschluß und feierliches Gelübde und Papst
Paul V. nahm ihren Verein in den Kreis Augustinischer Kloster¬

frauen auf. Macon, St. Bonet le Chatel, schloffen sich zuerst an
und diese Congregation von Lyon umfaßte in ihrem höchsten Flor

III Kloster, bis eine große Anzahl derselben zu der Pariser Con¬

gregation übertrat. Die Klosterfrauen leisten nur die 3 üblichen Ge¬
lübde, halten eine Probezeit von 2 Jahren und können mit dem

14tcn Jahr das Noviziat antreten. Außer den allgemeinen Kirchcn-

fasten, müssen sie jeden Sonnabend, an den Abenden vor den Festen

Mariä, Augustins und der h. Ursula fasten. Sie geißeln sich jeden

Freitag, in den Fasten auch Mittwochs und an den 3 Tagen der

Charwoche, an welchen das llkenobrue gesungen wird. Während

des Advents essen sie Mittwochs kein Fleisch. Im Chor sagen sie

das Amt der h. Jungfrau, beten für sich Morgens und Abends eine

halbe Stunde und täglich den ganzen Rosenkranz, wann sie gerade
Zeit dazu haben. Vor Tisch und Abends vor Schlafengehen stellen

sie ihre Gewisscnsprüfung an und sprechen die Litaneien der h. Jung¬

frau ?c. Ihre Tracht unterscheidet sich von der der Pariser Congre¬

gation nur durch den wollenen Strick, welchen sie statt des ledernen

Gürtels tragen.

Ursuliner-Klosterfrauen der Congregation von
Dijon. Mutter Franzisca von Xaintonge, ihre

Stifterin.
Franzisca von Tainsonge hatte als fromme Tochter sehr

reicher Eltern bereits 1606 die Carmcliterinnen nach Dijon berufen

und mit ihrer Tante Anna demselben Orden einen Sitz zu Dole

verschafft. Diese Tante regierte einen Verein cvngregirter Ursuline-



rinnen, versah in Verbindung mit vielen edlen Mädchen der Stadt,
den Unterricht und mierhete bald ein eigenes Haus zu congregirter
Wohnung. Sie mußten sich anfänglich sehr jämmerlich bchelfcn, lit¬
ten oft bittcrn Hunger und stets sehr empfindlichen Mangel, bis,
eine öffentliche Schule zu halten, ihnen erlaubt und eine Kapelle ge¬
geben wurde. Die Städte Langrcs, Pouligny ?c. beeilten sich, ähn¬
liche Erziehungsanstaltenzu gründen. Stiftungen, Kapitalschenkun¬
gen ?c. machten es mögllch, für den täglich wachsenden Zudrang von
Lehrerinnen und Schülerinnen ein größeres Haus zu kaufen. Der
natürliche Wunsch: Ordnung und Konsequenz stets zu erhalten, führte
auch hier 16l9 den Entschluß herbei, durch feierliche Gelübde und
Augustin'sche Regel sich in förmliche Klosterfrauen zu verwandeln.
Diese Kongregation wuchs auf 39 Klöster, wovon aber viele spater
zu der Pariser Kongregation übertraten. Ihre Kleidung unterschei¬
det sich von der Pariser ebenfalls nur durch den wollenen Strick¬
gürtel statt des Leders.

Ursuliner-Klosterfrauen von der Kongregation
von Touls. Mutter Antoinette Micolon, ihre

Stifterin.
Auf Burg Desescures in der Auvergne wurde 1Z92 An toi-

nette Micolon geboren. Schon im 3ten Jahr einer bösartigen
Stiefmutter preisgegeben, wuchs sie ohne alle Erziehung und Bil¬
dung unter dem Landvolk auf und erreichte ihr lotes Jahr, ohne ei¬
nen Begriff von Religion zu haben. Allgemeingalt sie für sehr
dumm. Dennoch fanden sich kurz nach einander zwei Manner,
welche sie ehelichen wollten. Aber stets zerriß irgend eine Wider¬
wärtigkeit den ganzen Handel. Eines Tages erzählte ihr eine Base
viel Schönes von den Klöstern und dem gottseligen Leben darin.
Sie hörte zum erstenmal in ihrem Leben die Namen Kloster und
Nonne. Gleich einem Wunder ergriff sie der Gedanke: in einem
Kloster zu leben. Sie verfolgte ihn mit wahrhaft rührender Be¬
harrlichkeit. Kein Spott der Welt, keine Bosheit der Menschen, kein
Trübsal und Leiden konnte sie mehr davon abbringen. Von einem
kleinen Anfang mit drei Genossinnen, ging sie I62Z von Clermont
nach Touls und begann den Bau eines großen Klosters, nachdem sie
für ein regulirtes Leben ihrer Klosterfrauen die Satzungen selbst ent¬
worfen und von Papst Gregor XV. deren Bestätigung erzielt hatte.
Clermont, Beaulieu, Epalion, Arlane, Usscl ?c. bauten Klöster für
die neue Kongregation. Die Satzungen unterscheiden sich wesentlich
in dem Punkt, daß die Nonnen nach dem ersten Probejahr und
nach Erlangung des Schleiers, der Leitung einer Meisterin unter¬
worfen und nach zwei Jahren zu einem abermaligenNoviziat von
1 Jahr gezwungen sind, wenn sie Amt und Würden des Klosters
erlangen wollen. Als Kleidung haben sie einen schwarzen Rock von
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Serge mit ledernem Gürtel. Bei allen Ceremonien nehmen sie dar¬
über einen schwarzen am Hals befestigten Mantel. Die Unterklei¬

dung ist weiß. Außer dem gewöhnlichen schwarzen Weihel, tragen

sie bei manchen Feierlichkeiten noch darüber einen zweiten sehr großen

Schleier.

Ursuliner-Klosterfrauen der Congregation von
Arles. Mutter Johanna von Rampale, ihre

S tifterin.
Im Jahr 1633 wurde Johanna von Rampale zu Saint

Remy in der Provence geboren und schon als Kind der Kirche ge¬
widmet. Als der Vater bei den Jesuiten in Savoyen eingetreten

war, begab sich die Mutter mit Johanna und der Schwester Katha¬

rina zu den Ursulinerinnen in Avignon. Johanna unterrichtete trotz

ihrer eigenen Jugend sehr fleißig und war gegen sich selbst so streng,

daß sie die aus scharfen Eisenspitzen geformten Namen Jesus, Kreuz,

Herz zc. auf der blosen Haut trug. Die Stadt Arles begehrte 1602

einige Ursulinerinnen für den Unterricht der Jugend. Johanna war
mit ihrer Mutter dahin gesendet worden, wurde wegen ihres verstan¬

digen Eifers und schönen Wandels zur Superiorin ernannt und ge¬
wann die allgemeine Achtung in so hohem Grad, daß sie 1624 die

Erlaubniß erwirkte, ihre Anstalt in ein wirkliches Kloster zu verwan¬
deln und mit ihren Schwestern feierliche Gelübde abzulegen. Die
Städte Vaulrcas, Avignon, Saint Remy, Taraseon errichteten bald

Klöster dieser Congregation, welche indessen niemals zu großer Be-

deutcnheit sich aufschwang. Die Kleidung ist dieselbe wie die der

Congregation von Bordeaux, nur daß zu Arles feinere Zeuge dazu
verwendet werden.

Nrsuliner-Klosterfrauen der Congregation von Ma¬
ria Reinigung, auch, die königliche genannt. Mut¬

ter Lucretia von Gastineau, ihre Stifterin.
Die Mutter von Luynes hatte 1610 einen Verein von con-

gregirten Ursulinerinnen zu Pont Saint Esprit errichtet, denselben
m ein zweites Haus nach Avignon verzweigt und zu Gründung die¬

ser Anstalt auch unsere Lucretia von Gastineau (von vorneh¬
men Eltern 15S4 geb. zu Courteson im Fürstenthum Orange) dahin

gesendet. Der Verein erhielt ein, ehemals von König Rone- bewohn¬
tes Haus und daher den Namen des königlichen. Im I. 1637
brachte es Lucretia dahin, daß Papst Urban VIII. ihnen erlaubte:

durch Ablegung feierlicher Gelübde und Annahme regulirter Satzun¬

gen als förmliche Klosterfrauen sich zu constituiren und den Titel
der Congregation von Maria Reinigung anzunehmen. Die Städte

Liöle, Apt, Martigue, Pertuits errichteten ähnliche Töchteranstalten
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und die Congrcgationwuchs auf 26 Klöster. Ihre Satzungen stim¬
men in den Hauptsachen mit den Satzungen der andern Cvngrega-
tivncn überein und ihre Tracht wählten sie nach der Pariser.

Auch die cvngregirten Ursnlinerinncn der Samenung van Bur¬
gund und Helvcticn mit ihren Hauptanstaltcn zu Dole, Besannen,
Lausanne, Porenton, St. Hippolyt, Arbois ?c. nannten und nennen
sich Klosterfrauen. Diesen Namen geben irrigerweise manche Schrift¬
steller de» zahlreichen Ursulincrvcreinenvon Parma und Foligny,
Sta. Rusina und Secunda in Rom und vielen Samenungen in
Deutschland und Polen. Aber wir haben hier spccicll darüber nicht
zu verhandeln, weil sie keine feierlichen Gelübde ablegen, also nur
in die Kathegorie der dritten Orden und Brüderschaften gehören.

Die Ursulincrinnen unterscheiden sich im Allgemeinen von allen
andern Klostcrorden wesentlich dadurch, daß sie niemals ein in sich
selbst zusammenhängendes Ganze unter einem eigenen General bilde¬
ten, sondern grvßtentheils von Jesuiten regiert wurden und überall
den Ordinarien unterworfen waren. Der Zweck, welchen sie stand¬
haft bis heute verfolgen, die Anpassung ihrer Satzungen an lokale
und zeitliche Verhältnisse, bewahrten diesen Orden vor allem Ehr¬
geiz, vor Spaltungen, Reformen und vcrdrüßlichcn Händeln. Selbst
in den Zeiten allgemeiner Säkularisationen und Vertreibungen aller
Mönche und Nonnen, blieben mitunter die Ursulincrinnen verschont.
Wahrscheinlich wird dieser Orden — sofern Er der Zeit gemäß sich
modisicirt — stets ein geduldeter, ein gcrngesehener und an manchen
Orten sogar ein nothwendiger bleiben. Er hat bis jetzt nur wohl-
thätig gewirkt und schlecht genug glaubte man durch FranzösischeIn¬
stitute für weibliche Erziehung an manchen Orten ihn ersetzen zu können.

Die regulirten Geistlichen von St. Majol, gewöhn¬

lich Somasker genannt. Vater Hieronymus Aemi-

lian, ihr Stifter.
Hieronymus Acmilian war ein Sohn des Vcnctianischcn

Senators Angclo Aemilian und wurde t-,81 zu Venedig gebo¬
ren. Er studirte Ilniniuucwa,bis in sein totes Jahr, trat dann ge¬
gen Carl Vt!I. von Frankreich für sein Vaterland unter die Waf¬
fen und zog zu Felde, obgleich seine indessen Wittwe gewordene
Mutter ihn, als ihre einzige und letzte Stütze, zu Haus zu behalten
wünschte. Er lebte ziemlich in den Tag hinein, bewies sich aber als
Krieger so wacker, daß beim Wiedcrausbruchder Feindseligkeiten ge¬
gen den Bund von Cambrai, der Senat ihm eine bedeutende Stelle
bei der Besatzung der Beste Castclnuovo anvertraute. Kaum hatten
die Feinde ihres Geschützes mit einigem Nachdruck sich bedient, so
floh der Commandant bei Nacht und Nebel und überließ Aemilian
die weitere Sorge für Beste und Besatzung. Nach vielen wacker
abgeschlagenenAngriffen, wurde endlich Castelnuovo mit Sturm gc-

v. Bledenfeld's Mönchsorden. I. t!5
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nommen, die ganze Besatzung niedergehauen und Aemilian mit Ket¬
ten belastet in einen tiefen Kerker gesperrt. Er entkam wohlbehalten
und erhielt bei wiederkehrendem Frieden, zur Belohnung für seine

Tapferkeit, das Amt eines l'ockosla und den Genuß aller Einkünfte
dieser Beste auf 3V Jahre. Der Tod seines Bruders nöthigte ihn,

diesem Amt zu entsagen und in Venedig die Vormundschaft über

seine Neffen anzutreten. Um das dem Himmel für seine Befreiung

aus dem Kerker geleistete Gelübde zu erfüllen, wollte er dem Prunk

der Welt entsagen und übergab sich selbst der geistlichen Führung ei¬
nes Lateran'schen Chorherrn. Sein Leben war fortan ein Zusam¬

menhang von Dcmüthigungen, Gebeten, Wohlthun, Kasteiungen.

Die öffentlichen Spitaler und die Krankenstuben der Armen waren

sein liebster Aufenthalt. Ucberall sorgte und half er brüderlich und

erstreckte seinen Bckehrungseifer sogar auf Mädchen, deren Tugend in

Gefahr war, indem er ihnen Aussteuern verschaffte und Parthien für

sie suchte. Im Jahr 1528 wüthete große Hungersnot!) in Italien

und böse Seuchen zeigten sich in ihrem Gefolge. Seine täglichen

Anstrengungen, die unermüdliche Sorgfalt für die Armen und Kran¬

ken und die heftige Gemüthserschütterung machten ihn selbst krank
und brachten ihn an den Rand des Grabes. Kaum wieder genesen,

legte er alle Zeichen eines Venetianischcn Edcln ab, kleidete sich gleich
einem Bettler und begann ein noch weit härteres Leben als zuvor.

Der Anblick zahlloser Waisen betrübte vor Allem sein freundliches

Herz. Ihnen zu Helsen, miethete er ein Haus bei der Rochuskirche,
nahm deren auf so viel es fassen konnte und wurde ihnen der zärt¬

lichste Bater und Lehrer. Um fruchtbarer für diesen schönen Zweck

wirken zu können, beredete er mehrere Freunde zu gleicher Anstren¬

gung und Aufopferung und nahm Geistliche für sein Haus auf.
Nun bereisete er Verona und Brescia und errichtete dort ähnliche

Anstalten. Auf dem Weg nach Bergamo begriffen, fand er wohl
reiche Ernten, aber leider keine Hände mehr, solche einzusammeln.

Rasch entschlossen ging er mit seinen Freunden an das Werk, nahm

die Sichel und rastete nicht eher, bis er selbst den Armen ihre

Früchte in die Scheunen geschafft hatte. Hierauf errichtete er zu

Bergamo zwei Waiscnanstalten für Knaben und für Mädchen und
ein drittes zu Aufnahme und Besserung unsittlicher Frauen und

Mädchen. Zu Como vereinigte sich der reiche Bernhard OVes¬

ta Ich i mit ihm und gab genug, um auch dort 2 ähnliche Anstalten

zu errichten. So war allmälig eine Congregation von gleichgesinn-

ten Männern entstanden. Um ihren Zweck sicherer zu verfolgen und

zugleich eine Pflanzschule von tüchtigen Lehrern zu begründen, be¬

schlossen sie: fortan ein gemeinschaftliches, rcgulirtes Leben zu füh¬
ren, unterwarfen sich den von Aemilian verfaßten Satzungen und

wählten das einsame Somasco zwischen Bergamo und Mailand zu

ihrem klösterlichen Leben. Aemilian stiftete noch Häuser zu Pavia

und Mailand und starb allgemein verehrt und betrauert 1537 zu



Somasco. Scin Nachfolger im Supcriorat, Angclo Marco
Gambarana, erwirkte 1540 von Paul III. die päpstliche Bestä¬
tigung des Ordens und die Erlaubnis: feierliche Gelübde abzulegen.
Pius V. gab ihn 1568 unter die Zahl der geregeltenGeistlichen
Augustinischen Ordens und Paul V. verlieh ihm die Privilegien der
Bcttelorden, befreite ihn von der Gerichtsbarkeit der Ordinarien, er¬
laubte ihm, den edlen Gambarana zum General zu wählen und
nannte den Orden: die regulirten Geistlichen von St. Ma-
jol, nach der Kirche dieses Namens zu Pavia, welche Carlo Bor¬
romeo ihnen geschenkt hatte. Im Mund des Volks hießen sie So-
masker, nach dem Hauptsitz zu Somasco. Der Wunsch, diesen Or¬
den mit den Priestern der christlichen Lehre in Frankreich zu ver¬
schmelzen, realisirte sich nur für einige Jahre, wornach wieder die
Trennung für zweckmäßig erachtet wurde. Eine öfters angeregte
Verschmelzung mit den Thcatinern kam nie zu Stande.

Diese Cvngregation erwarb sich in Italien sehr große Teil¬
nahme, verbreitete sich über viele Städte, errichtete eine Menge von
Collegicn, worunter das Clementinische zu Rom für adelige Zöglinge
besondern Ruhm erlangte; thcilre sich in die 3 Provinzen: Lombar¬
dei, Venedig und Rom; fand Eingang in Ocstrcich und scheint jetzt
ihren Hauptsitz in Wien zu haben. Die Somasker blieben bis
heute ihrer Tendenz getreu und erlebten daher auch weder besondere
Reformen noch Störungen. Ihre Kleidung ist die gewöhnliche
Tracht der regulirten Geistlichen.

Die Priester der christlichen Lehre in Frankreich.
P. Casar von Bus, ihr Stifter. — Doctrinarier

sles Doctrinuires).
Cäsar von Bus wurde am 3. Februar 1544 zu Cavaillon

in der Grafschaft Venaissin geboren und von seinen adeligen Eltern
sehr früh zur Gottesfurcht angehalten. Er trat in die Brüderschaft
der schwarzen Büßer. Kapellen und Altäre schmücken, war sein
liebster Zeitvertreib. Er mußte Dienste im Heer des Königs gegen
die Hugenotten nehmen und erhielt wie durch ein Wunder in der
allgemeinen Wildheit und Verdorbenheit des Lagers die Reinheit sei¬
ner Sitten. Nach beendigtem Kampf legte er sich eifrig auf Poesie
und Malerei, bis die Belagerung von Rochelle ihn wieder zu den
Waffen lockte. Eine Krankheit warf ihn nieder und hinderte ihn,
an dem Kampf Thcil zu nehmen. Er machte eine Reise nach Pa¬
ris und ließ von den Reizen dieser Stadt zu üppigem und erzlüder-
lichem Leben sich verführen. Sein Vater starb beinahe zugleich mit
seinem Bruder. Da dieser eine reiche Canonikatspsründebesessen
und dafür nichts zu thun gehabt hatte, als die Tonsur zu ertragen,
so besann sich Cäsar keinen Augenblick, nach einem so schönen Ein¬
kommen mit beiden Händen zu greifen. Das stillere Leben in dem



kleinen Cavaillon führte ihn zur Besinnung zurück. Gute Freunde

spielten ihm ernste Bücher und kirchliche Schriften in die Hand.
Am Leben der Heiligen entzündete sich der in seiner Brust schlum¬
mernde Funken, er wurde ein neuer Mensch, ein ächter Diener Got¬

tes in Sittigkeit, Demuth, Bruderliebe und Frömmigkeit. Er nahm
das Studium der Philosophie wieder hervor, wurde von dem Bi¬

schof unter die Domherren der Hauptkirchc aufgenommen, erhielt die

Priesterweihe, begann das Geschäft des Predigers, LchrerS und Bc-

kchrers mit Glück und rastlosem Eifer und übte sich daneben mit

bewunderungswürdiger Hingebung der Sorge für die Armen, der

Pflege der Kranken und Aussätzigen in den Spitälern und der Seel¬

sorge an diesen Orten.
Nach der Lectüre des Katechismus der Tridcntinischen Kirchen¬

versammlung, leuchtete ihm ein, daß der Unterricht in den ersten An¬

fangsgründen der Religion überall nicht fleißig und sinnig genug be¬
trieben wurde. Diesem Uebel zu begegnen, verband er sich mit vier

seiner College» bei derselben Kirche und begann mit ihnen, das ge¬
meine Volk und die Kinder sogar auf den Straßen und auf freiem

Feld zu katechisiren. So wandelten sie als eigentliche Volkslehrcr

nach Lisle, nach Avignon, wo sie zu leichterer ErMchng schö¬
nen Zwecks die Kirche der h. Praxedes und päpstliche Vollmacht er¬

hielten (1693). Auf 12 Prediger angewachsen, erachtete die Gesell¬

schaft für nöthig, sich auch äußerlich zu constituiren und wählte zu
diesem Zweck den Stifter Bus zu ihrem Obern. Sie erhielt die
Kirche St. Johannes des Aeltern und ein Kloster der Dominikane¬

rinnen. Bisher hatten nur Wort und freier Wille den Verein zu¬

sammengehalten. Bus wünschte nun den Verband durch Einfüh¬

rung einfacher Gelübde noch mehr zu befestigen. Unruhen im In¬
nern und Schwierigkeiten nach Außen waren die nächsten Folgen

dieses Beschlusses. Einige Mitglieder traten aus und schlössen sich

den Vätern des Oratvrii an, die Uebrigen waren zu Ablegung der

Gelübde nicht zu vermögen. Clemens VIII. bestätigte den Verein

als eine Gesellschaft von Weltpriestcrn. Nach dem, am

16. April 1607 erfolgten Tod des in seinen alten Tagen erblindeten

Cäsar von Bus, war P. Vigicr zum Superivr erwählt worden.

Er rief 1614 einen neuen Streit herbei, indem er den Verein durch

Ablegung feierlicher Gelübde zu einer förmlichen rcgulirten Congrc-

gation erheben wollte. Papst Paul V. glaubte die Ruhe am sicher¬

sten herzustellen, indem er 1616 diesen Verein dem General der So-

maskcr unterwarf und damit ihm zwar die Verfolgung seines bishe¬

rigen Hauptzwecks des Katcchisirens ließ, aber zugleich ihn nöthigte,

ein Probejahr zu halten und feierliche Gelübde abzulegen. Diese
Vereinigung brachte keinem der beiden Orden viel Heil und Beiden

manchen Verdruß. Papst Jnnocenz X. hob den Verband wieder
auf, unterwarf die Priester der christlichen Lehre ihren Ordinarien

und ließ sie fortan wieder ohne Ablegung feierlicher Gelübde, als
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eine Gesellschaft von Wcltgcistlichen gelten. DaS Volk nannte sie
wegen des beharrlichen Lchrens gewöhnlich: „Ätossivurs los göros

«loctriiiairosohne zu ahnen, daß dieser Name einst so verhäng-
nißrcich für die Franzosen nnd ganz Europa werden sollte. Mit

dieser Art von Degradation nicht zufrieden, ließen die Vater dennoch

ihre Novizen feierliche Gelübde ablegen und trachteten, als reguljrter
Orden sich zu benehmen. Papstliche Breven vom I. 1664 machten
diesem Zwittcrzustand definitiv ein Ende, indem sie neben der Able¬

gung der 3 einfachen Gelübde: der Armuth, Keuschheit und des Ge¬

horsams, ein viertes der Beständigkeit erlaubten. Dieser Orden hat
die Eränzcn Frankreichs niemals überschritten, hatte sich aber inner¬

halb derselben so ausgebreitet, daß er in seinen 3 Provinzen Avig¬
ilen, Paris und Toulouse 16 Kloster und 26 Eollegicn zählte, bevor

auch Er als ein Opfer der großen Revolution siel. Die Kleidung
war die gewöhnliche Tracht der Weltpriestcr.

In Italien hatte Marco de Sadis Eusani 1660 einen

Verein zu gleichem Zweck und unter gleichen Namen gestiftet, wel¬

cher von dem Papst sehr lebhast begünstigt wurde, unter die regulir-
tm Orden sich zählt, aber nicht dahin gehört, weil er feierliche Ge¬

lübde nicht ablegt. Uebrigcns besteht diese Congregation der Väter
der christlichen Lchrc in Italien noch heute sind hat mit der Zeit

auch das Gelübde der Beständigkeit in ihre Satzungen mit aufge¬
nommen.

Die regulirten Geistlichen der Mutter Gottes zu

Lucca. P. Johann Leonard!, ihr Stifter.

Johann Leonard! wurde 1681 in dem Flecken Decimo von

sehr reichen Eltern geboren, von dem Pfarrer zu Villa Basilica er¬

zogen und sehr früh zu frommen Uebungcn und allerlei Kasteiungen

angehalten. Als Jüngling kam er in die Lehre zu einem Apotheker

in Lucca, setzte dort mit täglich steigender Wärme seine geistlichen

Hebungen fort und trat in die fromme Brüderschaft der Colombinen,

deren Oberhaupt ein armer Zeugmachcr war. Dieser hatte sein

Haus zu einem Spital eingerichtet und arbeitete Tag und Nacht,

um von den: Ertrag die Armen und Kranken verpflegen zu können.
Sobald Leonard! ausgelernt hatte, zog er zu diesem frommen Mann

und bestärkte sich während seines zehnjährigen Lebens mit ihm und

den gleichgesinntcn Brüdern so sehr in dem Vorhaben, ein Geistlicher

zu werden, daß er bei den Franziskanern um Aufnahme bat. Von

dsiscn zurückgewiesen, begann er mit neuem Eifer die geistlichen Stu¬
dien und besuchte die untersten Elasten der Knaben, um das Latei¬

nische gehörig zu lernen. Im I. 1671 sah er alle seine Wünsche

mit der empfangenen Priesterweihe erfüllt. Mehrere seiner früheren

Brüder folgten dem Beispiel, kamen mit ihm an Sonn- und Fest¬

tagen in der Nomanuskirche der Dominikaner zusammen und unter-
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hielten sich mit einem Priester dieses Ordens über geistliche Dinge.
Leonard! wurde bald die Seele dieser Unterhaltungen; begann alle
Kinder der Nachbarschaft um sich zu sammeln und zu katcchisiren;
crthcilte in allen Kirchen ähnlichen Unterricht und regelte diese geist¬
lichen Schulen in mehrere Klassen, welchen er von seinen Anhän¬
gern Lehrer vorsetzte und einen Katechismusals Norm drucken ließ.
Neue bedeutende Manner schlössen zu diesem Zweck sich ihm an, ver¬
einigten sich zu congregirtem Leben unter seiner Führung und for¬
derten Satzungen von ihm. Er gab ihnen als einzige Regel das
Wort „Gehorsam" auf eine Tafel geschrieben und befahl ihnen,
ohne Gelübde darüber zu verlangen, fleißiges Beten, strengen Wan¬
del, äußerste Armuth, öfteres Schweigen und eifrigstes Fortsetzen der
Katcchismuslehrein der Stadt und auf den Dörfern ringsumher.
Trotz aller Widersetzlichkeitder Bürger von Lucca gegen weitere Ein-
wurzclung dieser Kongregation, erhielt sie die Kirche unserer lieben
Frau de Cortclandini und wurde 1633 als Congregation förmlich
canonisch unter dem Namen weltlicher Geistlichen von der heiligen
Jungfrau errichtet. Die Stadt Lucca leistete dem ganzen Unterneh¬
men so offenen Widerstand, daß sie sogar den P. Leonard!, als er
von einer Geschäftsreise nach Rom zurückkam, nicht mehr zum Thor
hineinlassen wollte. Der Papst erzwang Ruhe, enthob die Congre¬
gation der Gerichtsbarkeit der Ordinarien, erlaubte ihr die Ablegung
der drei einfachen Gelübde, gab ihr einen Sitz in Rom mit der
Kirche der h. Galla und der Besorgung der Armenschulen daselbst.
Papst Gregor XV. erhob 1621 den Verein, der in Neapel, Sici-
lien und vielen Städten Italiens indessen Klöster gewonnen hatte,
durch die Erlaubniß, feierliche Gelübde abzulegen — zu förmlichen
regulirtcn Geistlichen der Mutter Gottes. Zur Ordenstracht haben
sie die Kleidung der Jesuiten.

Die regulirten geistlichen Krankendiener, auch Vä¬
ter des guten Sterbens genannt. Camillus von

Lellis, ihr Stifter.
Zu Bucchianico im Neapolitanischenwurde Camillus von

Lellis am 26. Mai 1660 einem Kriegsmann und einer ungewöhn¬
lich alten Mutter geboren. Bei einer ganz vernachlässigten Erzie¬
hung lernte er kaum nothdürftig lesen und schreiben, aber desto bes¬
ser Karten- und Würfelspiel. Als er mit seinem Vater sich ein¬
schiffen wollte, um im Heer Venedigs gegen die Türken zu dienen,
wurden beide zu Ancona krank. Bald starb auch der Vater und
hinterließ nichts als wie er ging und stand. Zu noch größerm Un¬
gemach wichen die bösartigen Geschwüre nicht mehr von den Füßen
des Camillus. Diese Krankheit verhinderte die Franziskaner, seinen
dringenden Wunsch um Aufnahme in ihren Orden zu gewahren.
In seiner Roth schleppte er sich bis Rom und verdingte sich in das



Hospital der Unheilbaren als Krankenwärter, um wahrend dessen
selbst geheilt zu werden. Aber Freund Camillus wurde als einge¬
fleischter Stänker und Spieler von bannen gejagt. Zum Glück be¬
gann wieder der Krieg mit den Türken. Er machte ihn als Vene¬
digs Söldner mit und wurde beim Frieden gleich allen seinen Ka¬
meraden ohne weitem Lohn verabschiedet.Die Kapuziner zu Man-
fredonia kleideten ihn und gaben ihm Arbeit bei einem Bau ihres
Klosters. Siehe da, Er verspielte abermals alles bis auf das Hemd.
Das Elend dieses Winters schien indessen doch einen wohlthätigen
Einfluß auf ihn geübt und ihn völlig umgewandelt zu haben. Seine
gute Aufführung bewirkte, daß, nachdem Kapuziner und Franziska¬
ner in ihren Orden ihn aufzunehmen wegen seines offenen FußeS
verweigert hatten, das Hospital St. Jacob zu Rom ihn zu seinem
Occonvmen machte. Unaufhörlich von dem Gedanken, ein Geistlicher
zu werden, geplagt und von allen Orden zurückgewiesen,beschloß er
endlich: einen Verein von rcgulirten Geistlichen zu bilden und errich¬
tete ein Betstübchen für einige Gleichgesinnte. Um selbst Priester zu
werden, mußte er noch manches lernen. Der 32jährige Jüngling
besuchte sehr fleißig die Kinderschulen,um von unten auf Latein zu
lernen und ließ mit Eifer nicht nach, bis er die Priesterweihe sich
errungen hatte. Sobald ihm die Besorgung der Kirche Unserer lie¬
ben Frau von den Wundern an der Tiber übertragen war (1684),
legte er die Spitalvcrwalterstclle nieder, trat mit seinen Genossen
ganz offen als neue Samcnung auf, indem er das zu jener Kirche
gehörende Kloster bezog und die Tracht der rcgulirten Geistlichen mit
Allen annahm. Die ungesunde Luft vertrieb ihn bald aus diesem
Kloster. Er miethete ein Haus in dem Stadtviertheil der dunkeln
Buden, gab seiner sich taglich mehrenden Samenung den Namen
der Krankendiener und erzielte von Papst Sixtus V. deren Bil¬
ligung, nebst der Erlaubniß: auf der Brust ein lohfarbigcs Kreuz
zu tragen, um von andern rcgulirten Geistlichen sich zu unterschei¬
den. Als Superior errang Camill die Magdalenenkirche bei der Ro-
tonde für seine Congregation und von Gregor XIV. die Erhebung
zu einem geistlichen Orden und Billigung folgender Hauptgrundsatze
der Einigung: Die Armuth sollte so streng gehandhabt werden wie
bei den Bettelorden, indem sie ohne Grundbesitz und Einkünfte, ih¬
ren Bedarf von Thüre zu Thüre erbetteln sollten. Neben den 3 üb¬
lichen und feierlichen Gelübden sollten sie das vierte: „den Kranken
bis zum Tod beizustehen," ablegen. Zu diesem Zweck sollte stets
die Zahl der Layenbrüder größer sein als die der Priester, damit
Tag und Nacht für die Kranken ohne alle Vergeltung gesorgt wer¬
den könnte. Für Bildung der Novizen diente ein eigenes Haus.
Der General sollte lebenslänglich gewählt — und dadurch monarchi¬
sche Verfassung eingeführt werden. Der Orden wurde von der Ge¬
richtsbarkeit der Ordinarien befreit und erhielt alle Privilegien der
Bcttelordcn,Bencdictincr,Jesuiten und rcgulirten Chorherren. Nca-
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pcl, Mailand, Genua, Bologna, Manlua, Fcrrara?c. errichteten dem

Orden Hauser, der (1699) Hospitäler selbst zu verwalten und zu lei¬

ten begann und dem General 4 Ordcnsrathc an die Seite setzte.
In dieser Zeit wurde auch manches an ihren Satzungen verändert.
Neben den 4 feierlichen Gclüvden leisteten sie die 4 einfachen:

Nichts in der Art des Krankendicnstes zu andern, noch eine Aendc-

rung darin zu dulden, wofern sie nicht für sehr nützlich erkannt

würde; niemals etwas zu besitzen was einem Hospital angehört;

keine Würden außer dem Orden zu erstreben und keine ohne päpst¬

liche Dispensation anzunehmen; es dem Supcrior zu melden, sobald

sie erfahren, daß Einer eine solche Würde sich angeeignet habe. Das

Nowziat wurde auf 2 Jahre bestimmt; der Orden ist vom Abhal¬

ten der Tageszeiten und Theilnahme an Processivncn, Umgängen:c.

befreit, um seiner Krankenpflege keinen Abbruch zu thun. Er betet

täglich eine Stunde und fastet außer den üblichen Kirchcnfasten nur

Freitags. Seine Häuser sind cingctheilt in Profeßhäuscr (Klöster),

Noviziatc und Siechenhäuser. Die Ersten dürfen nur ein Landgut

besitzen, worauf die Priester zuweilen frische Luft schöpfen können;
die beiden Andern können Einkünfte haben. Der Orden enthält

Priester, Lapcnbrüdcr und Oblaten. Die Oblaten leisten nur ein¬

fache Gelübde und verrichten die Hausdicnstc. Ueber ganz Italien

verbreitet und in vier Provinzen gctheilt, gewann dieser angesehene
und wvhlthätige Verein auch einige Klöster in Spanien. Unter sei¬

nen Gelehrten zeichnete P.Johann Baptista Norati sich aus.

Die regulirten Geistlichen die Mindern (Minore«).

Johann Augustin Adorno, Franz und Augustin

Carraccioli, ihre Stifter.

Die Geschichte erzählt uns nichts von der Geburt und dem Le¬

ben des Johann Augustin Adorno, als daß er dem berühmten

Geschlecht der Adorno zu Genua angehörte und bei der Heimreise

von dem Spanischen Hof zu Valenza von einem Dominikaner fuß¬

fällig gebeten wurde, einen neuen Orden regulirtcr Geistlicher zu

stiften. Adorno gewöhnte sich nur allmälig an den Gedanken, ein

Geistlicher zu werden und scheint über Art und Tendenz seiner Stif¬

tung .lange nicht mit sich selbst einig geworden zu sein. Endlich

nahm er die Priesterweihe und ging in die Einöde von Valvmbrosa

um sich in dem beschaulichen und thätigcn Leben zu üben. Fleißig

predigend, Beichte hörend und bekehrend kam er nach Neapel, machte
dort Bekanntschast mit den vornehmen und reichen Brüdern Franz

und Augustiu Carraccioli, fand sie für sein Vorhaben geeig¬
net und gestimmt, wandelte mit ihnen demnthsvoll und bettelnd nach

Rom und erhielt 1688 von Papst Sixtus V. die Genehmigung zu

Stiftung eines Ordens regulirtcr Geistlicher. Er wünschte, zur Ehre
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der Maria der Congregation den Namen der Marianischcn zu
geben (wie auch einige Schriftsteller sie nennen), aber der heilige
Vater nannte sie die Mindern. Sie wurden monarchisch einem
General untergeordnet, unmittelbar dem Papst unterworfen,erhielten
alle Privilegien ähnlicher Vereine und als erste Niederlassung die
Kirche der h. Agnese zu Neapel. Diese Religiösen leisten vier Ge¬
lübde: der Armuth, der Keuschheit, des Gehorsams und: nach keiner
Würde außer dem Orden zu sterben und erneuern solche zährlich am
Fest der Erscheinung Christi. Täglich beten sie zwei Stunden und
haben außerdem ein Eirculargcbet, d. h. sie beten der Reihe nach

. täglich eine Stunde. Zweimal täglich stellen sie eine Gewissensprü¬
fung an und üben sich vornehmlich in ihrem Hauptberuf des Predi¬
gens, Beichtchaltcns und der Bekehrung mittelst der Glaubcnsbot-
schaften. Bei Tag und bei Nacht besuchen sie die Gefangenen und
die Hospitäler, und täglich werden einige Priester eigens für den
Dienst bei den Kranken in den Privathäuscrn bestellt. Sie essen
nur dreimal wöchentlich Fleisch; fasten außer den üblichen Kirchen¬
fasten, auch jeden Freitag, während des Advents, an den beiden letz¬
ten Tagen des Earncvals, geißeln sich jeden Freitag und unter¬
werfen sich der Circularbusse, d. h. Einer trägt täglich das hä¬
rene Hemd, ein Anderer geißelt sich, ein Dritter fastet bei Was¬
ser und Brod und trägt die sonst für ihn bestimmte Portion Spei¬
sen aus dem Nefectoriumzu irgend einem Armen, dem er zu¬
gleich Unterricht crthcilt. Dieser Orden hat viererlei Häuser, näm-
iicb: Uebungshäuser, worin jedem Katholiken aller mögliche geist¬
liche Beistand geleistet wird; Noviziatc zu Erziehung der Novi¬
zen; Collcgien worin alle Arten von Wissenschaften für Ordens-
gliedcr und Fremde gelehrt werden; Einsiedeleien worin die Religiö¬
sen ein strengeres Leben der Enthaltung, Buße und Andacht, als ge¬
wöhnlich führen können. Damit sie auf keine Weise darin gestört
werden, liegt die Kircbe stets in der Mitte dieser Häuser und bleibt
für alle Weltlichen verschlossen. Dieser Orden genießt eines hohen
Ansehens in Italien, Spanien und Portugal und besitzt in sei¬
nen vier Provinzen Eastilien - Andalusien, Neapel und Rom gegen
60 Häuser. Er hat einen Lehrstuhl am Collegio der Weltweisheit
zu Rom; Eines seiner Mitglieder ist stets Oonsultor beim luciox
und Eines Synodal-Examinator. Die Ordenstracht ist wie die
Kleidung der übrigen regulirtcn Geistlichen, nur haben sie die Aer-
mel etwas weiter und einen breiten Lcdergürtel über dem Rock. Un¬
ter den berühmten Mannern zeichnen sich aus: P.Philipp Gru-
thcr, P. Raphael Avers« von St. Severin, P. Philipp
Suadagnoli, P. Lorenz Dupont, P. Anton Para,
P. Anton Nosenda, P. Blasius Vaxen, Hieronymus
Prado, Anton Vasquez, Hieronymus Salcedo, Tho¬
mas Hurtado, Emanuel Felgucra, Benedict Remy,
Johann von Guevasa n.
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Die regulirten Geistlichen, die Armen der Mutter

Gottes der gottseligen Schulen genannt. P. Jo¬

seph Casalanz, ihr Stifter.

Joseph Casalanz, der Sohn adeliger Eltern, wurde 1666

zu Peralte de la Sol in Arragonicn geboren, studirte zu Lerida
Philosophie und Rechtswissenschaft und ging dann nach Valenza,
um Theologie zu studircn. Um seine Keuschheit vor den Nachstel¬

lungen einer Dame zu retten, floh er nach Alcala de Hcnares und

gewann dort den Doctorhut der Theologie. Wegen des Todes sei¬
nes Bruders sollte er sich verhcirathen, um der Stammhalter der

Familie zu werden. Allem er zog es vor, bei dem Bischof zu Jacca

seine geistlichen Studien fortzusetzen. Endlich mußte er dennoch, dem

Drängen seines Vaters nachgebend, nach Peralte zurückkehren und

seines Hauses sich annehmen. Eine heftige Krankheit befreite ihn

von allen Sorgen und Bekümmernissen, indem er in äußerster Roth

von seinem, an allen menschlichen Mitteln verzweifelnden Vater die

Erlaubniß erhielt, zu geistlichen Dingen seine Zuflucht zu nehmen.

Er genaß, sobald er das Gelübde, sich ganz dem geistlichen Stand

zu widmen, abgelegt hatte und nahm hiernach 1632 die Priester¬

weihe. Er wurde Beichtvater, Thcolog und Synodal-Examinator

bei dem Bischof von Lerida und begleitete ihn als Sccrctär bei der

Visitation des Klosters zu Montferrat. Hierauf verweilte er 8 Jahre
als Ofsicial bei dem Bischof von Urgel, wornach er, von innerer

Sehnsucht angetrieben, nach Rom reiste. Fünfzehn Jahre brachte er

hier in Andacht, frommen Werken und Gebeten zu, besuchte täglich
die Stationen der sieben Kirchen und that dies Nachts, so oft er

am Tag daran verhindert wurde. Er war Theolog des Cardi-

nals Eolonna, Gcwissensführer von dessen Neffen, Mitglied von

vier frommen Brüderschaften, deren sämmtliche Satzungen in Gebet,

Fasten und Kasteien er streng befolgte, predigte in den Kirchen und
auf den Markten, katcchisirte das Landvolk und dessen Kinder. Der

Anblick dieser Armen und ohne Erziehung dahinlebenden Geschöpfe,

erweckte in ihm das schmerzlichste Mitleiden und die Sehnsucht: nach

allen seinen Kräften solchem Elend zu steuern. Er micthcte ein

Haus bei Sta. Dorothea am Thor Settimania, erthcilte dort allen

Kindern des Stadtviertels Unterricht und versorgte sie noch unent¬

geltlich mit Büchern, Papier, Federn und Tinte. Er nahm einige

Priester zu Gehülfcn an, miethete ein größeres Haus bei St. An¬

dreas dclla Valle, ordnete seine Schülerin 4 Klassen und begann

hier ein gemeinschaftliches Leben mit seinen Priestern. Für alle

Schmerzen eines Beinbruchs und der Verzweiflung, sein schönes

Werk nicht fortsetzen zu können, tröstete ihn der Anschluß mehrerer
bedeutender Männer, deren Ansehen es dahin brachte, daß Cle¬

mens VIll. seine, vom Volk gottselig genannte Schule, in

unmittelbaren Schutz nahm. Für diese sich täglich vergrößernde An-



statt wurde 1612 der Torrcsische Palast bei der Pantalconskirchcge¬
kauft und Paul V. glaubte nicht besser dafür sorgen zu können, als,
indem er 1617 die lehrenden Priester zu einer Kongregation erhob,
ihr den Namen der Paulinischcn und die Erlaubniß gab, die
einfachen Gelübde der Keuschheit, des Gehorsams und der Armuth
abzulegen. Casalanz wurde zum Supcrior des bestehenden und aller
künftig entstehenden Häuser ernannt und erhielt den Auftrag, die

^ Satzungen dafür zu schreiben. Gregor XV. erhob 1622 diese Kon¬
gregation unter die Zahl der Orden regulirtcr Geistlichen, gab ihnen
den Namen der Armen der Mutter Gottes der gottseligen
Schulen, ernannte Casalanz zum General, führte die feierlichen
Gelübde ein, verlieh ihnen alle Privilegien der Bcttelorden und be¬
freite sie von der Thcilnahme an den öffentlichen Umgängen.

Dieser Orden verbreitete sich nicht nur mit vielen Klöstern über
alle Italienischen Staaten, sondern auch nach Deutschlandund Po¬
len, wohin der Kardinal Franz von Dietrichstein ihn 1631 be¬
rufen und ihm zu Nikolsburg und Lypnick Sitze angewiesen hat.

Papst Alexander VII. enthob ihn wieder der feierlichen Gelübde
und ließ ihn fortan nur einfache Gelübde und den Schwur: in der
Kongregationzu bleiben, ablegen. Papst Clemens IX. verordnete
1669 wieder die feierlichen Gelübde. In diesem Zustand ist der
Orden auch ferner geblieben. Er trägt die Kleidung der Jesuiten,
mit dem einzigen Unterschied, daß der Rock an der Brust mit 3 le¬
dernen Knöpfen zugemacht ist.

Die Einsiedler Unserer lieben Frau von Gon¬
zaga. — Die Einsiedler des heil. Johanns des

Taufers von der Buße.
Wir lesen in Morigia, in Chronikstellen und Andeutungenalter

Urkunden, daß zu Gonzaga der General einer Kongregationvon Ein¬
siedlern rcsidirt habe. Man hat sogar Abbildungen dieser Mönche
und eine Sage über ihren Ursprung. Aber mehr weiß man von ih¬
nen nicht, sie sind gänzlich verschollen.

Man hat ziemlich zuverlässige Nachweisungenüber das frühere
Dasein Augustinischer Einsiedlermönche von St. Johann dem
Täufer zur Buße und ihren Niederlassungen in der Umgegend
von Pampclona. Man weiß, daß sie erst von Gregor XIII. bestä¬
tigt wurden, sehr streng lebten, lohfarbig gekleidet gingen und Tag
und Nacht ein großes hölzernes Kreuz an die Brust geheftet trugen.
Aber sie babcn längst aufgehört zu sein und Niemand weiß über ihr
Ende historisch etwas zu berichten. Noch dunkler ist es aber im Gebiet
der Einsiedler Johanns des Täufers in Frankreich. Sie bestanden
in der Gegend von Poitiers und Toulouse im 13ten Jahrhundert.
Darauf beschränkt sich all unser Wissen von ihnen.
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Die Augusiincrinnen des Klosters Sta. Catha-

rina der Seiler und der vier heiligen Gekrönten

zu Rom.

Der Vollständigkeit wegen müssen wir auch diese beiden Samc-

nungen anführen, obgleich jede derselben nur von den Mauern eines
Klosters umgränzt ist.

Der h. Ignatius hatte 1644 eine Menge Mädchen zusam¬

mengebracht, um sie dem bösen Beispiel ihrer Mütter zu entziehen
und für ein ehrbares Leben bilden zu lassen. Der Cardinal Do-

uat Ccsi baute ihm zu diesem Zweck ein hübsches Kloster auf die

staminische Rennbahn. Zwanzig Augustin'sche Klosterfrauen haben

unter höherer geistlicher Aufsicht 11V junge Mädchen zu erziehen,

welche nicht jünger als zehn und nicht älter als zwölfjährig aufge¬
nommen werden und nach vollendeter Erziehung entweder mit einer

Ausstattung vom Kloster hcirathen oder im Kloster Prvfeß thun.
Die Klosterfrauen tragen weiße Röcke und Scapulierc mit ledernem

Gürtel, nebst schwarzem mit Weiß gefüttertem Weihel. Die Zög¬
linge müssen, ohne Bestimmung der Farbe, ganz einfarbig gehen.

Für die armen Waisen ehrbarer Eltern sorgte der h. Ignatius

ck64v auf ähnliche Weise. Die Knaben verpflanzte er in ein Haus
an der Kirche Hta. Älaria i» aoguiro auf dem Markt Capranica.

Der Kardinal Anton Maria Salviati baute 1691 ein schö¬

nes Collegium zu wissenschaftlicher Bildung jener Zöglinge nebenan.
Die Mädchen setzte Ignatius in das Kloster auf der Tiberinsel, wo

früher der Tempel der Vcstalinncn gestanden hatte und übertrug
Wcnedictinerinnen die Aufsicht. Die Kirche dieser Anstalt ist dcn

vier Märtyrern Severus, Severian, Carpophorus und Victoria» ge¬
widmet, daher rührt der Name des Klosters. Diese Bcnedictinerich

nen traten 166V zu der Augustinischen Regel über und nahmen die
Trackt der Klosterfrauen von Sta. Catharina an. Die 1VV Wai-

senmädchcn tragen weiße Röcke von Serge, wciße Gürtel woran ein
Rosenkranz hängt und wciße Schleier.

Die himmlischen Annunciaten. — Victoria For?

nari, ihre Stifterin.

Die im I. 1662 einer Genuesischen Bürgerfamilie entsprossene

Victoria Fornari hatte sich trotz ihrer Neigung für das Klostcr-

lebcn mit dem edlen Genucser Angelo Strata vermählt und ihm

6 Kinder geschenkt. Er starb im 9tcn Jahr der glücklichen Ehe.
Sogleich widmete Victoria sich selbst und ihre Sprößlinge dem heili¬

gen Wandel. Die drei noch lebenden Söhne wurden Minimcn, die

2 Töchter rcgulirte Chorfraucn und die Mutter beschloß auf den

Rath ihres Beichtvaters, einen neuen Orden zu stiften. Nach un¬

säglicher Anstrengung und mancher schmerzlich gescheiterten Hoffnung,



gelang es ihr endlich 1602, mehrere gleichgestimmte Frauen zu Vers
einige» und die vermögliche Vice»tina Lomcllini, deren Gemahl
in den Orden der Barnabitcn trat und deren Z Töchter Kloster¬

frauen wurden, für ihre Stiftung zu gewinnen. Man kaufte auf
dem kleinen Berg von Genua das sogenannte Schloß, welches frü¬

her ein festes Vorwerk der Stadt gewesen war und richtete es zu
klösterlicher Wohnung ein. Der Beichtvater ordnete die von Victo¬

ria entworfenen Satzungen und Papst Clemens VIII. dilligte sie

1604 und genehmigte den Namen der Klosterfrauen von Ma¬

ria Verkündigung oder der himmlischen Annunciatcn

nach der Regel des heil. Augustin. Mutter Victoria wurde zur er¬
sten Supcriorin erwählt und bezog nach wenigen Jahren schon das

große neue Kloster, welches mittelst seines Gartens mit dem Ersten

zusammenhing. Schnell verbreitete sich dieser Orden über ganz Ita¬
lien, Frankreich, Nicderland und Deutschland. Seine vornehmsten

Klöster waren zu Nancy, Paris, Hagenau, Antwerpen, Brüssel, An¬

dernach, Brügge, Pontarlier, St. Amvur ?c. Aus ihren Satzun¬

ge» heben wir die vorzüglichsten Bestimmungen hervor: Die Klo¬
sterfrauen mußten zur Erhaltung des Klosters mit Handarbeiten, na¬
mentlich Weberei, Spinnerei, Stickerei ?c. sich emsigst beschäftigen.

War der Bedarf ihres Klosters gedeckt, so fertigten sie für arme

Kirchen Wischtücher und Corporate» *).

Sie dürfen in ihren Kirchen weder Gold, Silber, edle Steine,

noch seidene Stoffe, Stickereien und Spitzen haben, nur die Decke
über dem Tabernackel ist von Seide. Alle zwei Monate dürfen sie

nur einmal mit ihren Verwandten und zwar nur mit Männern im

Iftcn Grad und mit Frauen im Isten und 2tcn Grad der Ver¬

wandtschaft, am Sprachgitter reden. Wer keine so nahen Verwand¬

ten mehr hat, kann sich statt derselben einen Oheim oder eine Tante
wählen. An drei dieser jährlichen sechs Sprechtage, dürfen sie mit

Eltern und Geschwistern bei offenem Gitter sprechen. Uebrigens hat

jede Klosterfrau das Recht: durch ein eigenes Gelübde jeden Besuch

für immer oder für eine bestimmte Zeit abzuwehren. Die Superio-

rin hat das Recht: jede Klosterfrau von den Bußübungen des Fa¬

stens, Gcißelns und härenen Gürtels zu befreien und dafür ihre Ge¬

bete ?c. aufzulegen. Nur bei dem Amt und bei den Messen der

Charwochc ist Gesang oder irgend eine Art von Musik in ihrer
Kirche erlaubt. Ihre Fasten, Enthaltung von Fleischessen, Geißelun¬

gen und Bußübungen sind sehr zahlreich und streng. Ihre Klei¬

dung besteht aus einem weißen Nock, mit himmelblauem Scapulicr,

*) Corporate heißt ein weißes geweihtes Stück Leincwand (durchaus
kein anderes Gewebe), welches bei dem heiligen Meßopfer auf dem Altar
ausgebreitet wird, um den Kelch darauf zu setzen und den Leib (Oorpli»)
des Herrn darauf zu legen. Es dient als Symbol des GrabtuchS, in wel¬
ches der Leichnam Christi gelegt und worin er begrabe» wurde.
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Gürtel und Mantel, Pantoffeln von derselben Farbe und einem wei¬

ßen Vortuch, welches bei ihnen Honcstine genannt wird.

Augustinerinnen von Maria Heimsuchung. ( Sale-

sianerinnen, Klosterfrauen von der Visitation, leg

Visitandines, Barmherzige Schwestern). Der heil.

Franz von Sales, ihr Stifter.

In dem Schloß Sales bei Genf wurde am 21. August 1667

Franz von Sales, als Sprößling eines der ältesten und vor¬

nehmsten Stämme Savoyens geboren, starb 1622 zu Lyon und

wurde von Papst Alexander VII. 1666 heilig gesprochen. Ohne die

gewöhnlichen Hebungen eines Cavaliers jener Zeit zu vernachlässigen,

siudirte er zu Paris und Padua neben Philosophie und Theologie
auch die Rechtswissenschaft und errang sich den Doctorhut. Nach

einer Reise über Loretto, Rom :c. wurde er Sachwalter zu Cham-

bery, sollte bald Heirathen, erklärte sich aber dagegen, nahm die
Stelle eines Probstes bei der Genfer Domkirche und die pricstcrli-

chen Weihen. Sein schöner Wandel, seine Schriften, seine Predig¬
ten. sein Bekehrungseifer bei einer Mission in Chablais, wo er über

70,000 Kalvinisten zum Katholizismus zurückgeführt haben soll; seine

eindringliche Art zu lehren und zu katechisiren und seine Milde ge¬

gen Arme und Bedrängte, erwarben ihm hohen und gerechten Ruhm.
Man nannte ihn allgemein den Apostel von Chablais. Er wurde

Coadjutor des Genfer Bischofs und dessen Nachfolger. Er ordnete

zu Paris die Religionswirren des Ländchcns Gex; rcgulirtc die Klo¬

sterzucht im ganzen Sprengel; errichtete neue Klöster der Barnabi-
ten und Feuillanten; stiftete auf dem Berg Voeron eine Ein-

siedlercongrcgation von Mariä Heimsuchung und erfaßte

den Gedanken: einen weiblichen Verein zu begründen, um Wittwcn

und andern Bedrängten des weiblichen Geschlechts ein Asyl zu eröff¬

nen und dafür' sie zu verpflichten, neben Gebet und gottseligem Wan¬

del der Roth zu steuern, Kranke zu besuchen und zu pflegen. Mit
diesem Gedanken ununterbrochen beschäftigt, glaubte er in Johanna

Franzisca Beriot Frau von Chantal (geb. 1672 zu Dijon),

eine tüchtige Gehülsin gefunden zu haben. Es gelang ihm auch
wirklich, sie für seinen Plan zu begeistern und mehrere Damen der

ersten Häuser dafür zu gewinnen. Man kaufte 1610 ein Haus zu
Annecy zu der gemeinschaftlichen Wohnung für die ersten Schwestern

von der Heimsuchung Mariä. Franz von Sales hatte die Regeln
dazu dem Zweck sehr gemäß entworfen. Clausur sollten nur die

Novizinnen halten. Die Kleidung sollte eine Weltliche bleiben, aber

schwarz und streng dccent sein. Der schwächlichen Personen wegen

war nicht leibliche Strenge, sondern ächte Frömmigkeit und ein dem

Tand der Welt enthobenes Gcmüth als Haupttendcnz aufgestellt.

Die armen Kranken mit allem Röthigen zu versehen und zu Pflegen,
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weltliche Hülfe und geistlichen Trost ihnen zu verschaffen, sollte die
Hauptverrichtung sein. Diese, auf einfache und lockere Basis ge¬
stellte Gesellschaft, machte so ungemeines Aufsehen, daß binnen we¬
nigen Jahren die Städte Lyon, Moulins, Grenoble, Bourgcs, Pa¬
ris, Dijon, Bella!, Chambery, Marseille, Tonon, Rumilly, Pont
ä Mousson, Bcsanyon solche Anstalten errichteten und daß Frau von
Chantal vor ihrem Tod noch 87 Klöster ihres Ordens begründet sah.

Schon 1618 erhob Papst Paul V. diese Schwesterschaft zu ei¬
nem regulirten Orden von Klosterfrauen der Regel des h. Augustin,
gab ihr alle Vorrechte und Freiheiten ähnlicher Orden, ließ sie aber,
auf dringendes Rathen des Stifters, unter der Gerichtsbarkeitder
Ordinarien. Trotz dieser scheinbaren Jsvlirung der einzelnen Klöster,
lebt dieser Orden heute noch im innigsten und freundlichsten Ver¬
band. Ein Kloster hilft in jeder Roth dem Andern mit achter
Schwesterliche, obgleich sie in Polen (Warschau -c.), in Oestreich
(Wien :c.), Piemont, Rom, Neapel zc. zerstreut bestehen und von
der Zeit schwere Unbilden ertragen mußten. Merkwürdigerweise be¬
gann die Stadt Manchester 1834 den Bau eines Klosters für Sa-
lesiancrinnen. Die Satzungen dieses anerkannt wohlthätigcn Ordens
bestimmen folgendes: die Klosterfrauen sind theils Choristinnen
welche das Amt im Chor singen; theils Zu gesell ete theils Haus¬
genossinnen welche mit dem Amt in der Kirche nichts zu thun
haben und statt desselben täglich eine Anzahl ?ater nostor und

ZIaria beten. Zu Klosterämtern sind nur die beioen ersten
Gattungen fähig. Die dritte Gattung versieht die Küche und daS
ganze Hauswesen. Kein Kloster soll ohne speciellen Beschluß der
Superiorin, des geistlichen Vaters, des Capitels und des Orcinarn,
mehr als 33 Schwestern,nämlich 20 Christinnen,9 Zugesellete und
4 Hausgcnossinnencuthalten. Außer den allgemeinen Kirchenfasten,
fasten sie nur an den heiligen Abenden, vor den Festen der Dreiei¬
nigkeit, Pfingsten, Himmelfahrt, Frohnleichnam,Mariä, Augustins
und jeden Freitag von Michaelis bis Ostern. An allen andern Frei¬
tagen haben sie sich nur Abends der Fleischspeisen zu enthalten.
Keine dieser Klosterfrauendarf fasten, sich geißeln oder Kasteinngen
üben, ohne dazu die Erlaubniß der Superiorin erbeten zu haben.
Die Choristinnensingen nur das kleine Amt der heiligen Jungfrau.
Nach dem Mittagessen und nach der Erholungsstunde empfangen
alle Schwestern täglich von der Superiorin die Befehle, was sie bis
zum Abend thun sollen. Nach der Erholungsstundedes Abends er¬
halten sie ähnlichen Befehl für alle Verrichtungen bis zum nächsten
Mittag. Einmal jeden Monat müssen sie der Superiorin ihr In¬
nerstes erschließen und ihre Fehler bekennen. Zweimal täglich beten
sie für sich, eine Stunde Morgens und eine halbe Stunde nach der
Complet. Von dem ersten Schlag zu der Mette bis zu der Prime
des folgenden Tags, von der Erholungsstundedes Morgens bis zur
Vesper und während der Mahlzeiten herrscht unverbrüchliches Still-
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schweigen. Um von der wahren Armuth stets überzeugende Beweise
zu geben, müssen alle Schwestern jährlich ihre Zellen, Betten, Ro¬
senkränze, Kreuze, Bilder ?c. untereinander vertauschen. Ihre Klei¬

dung ist schwarz und besteht aus sackähnlichen aber weiten Rücken,
welche gegürtet in viele Falten sich werfen. Die weiten Aermel ge¬

hen bis auf dst Fingerspitzen, so daß sie die Hände darin ganz wie

in einem Muff bergen können. Der Schleier ist von schwarzem

Etaminc und nicht gefuttert. Ueber die Stirne laust eine schwarze
Binde und als Vortuch tragen sie eine weiße Barbecke, unter wel¬

cher an schwarzem Band ein silbernes Krcuzchen herabhängt.

Augustinerinnen von Maria Reinigung, in Frank¬

reich. Nicolauö Sanguin, Bischof zu Senlis, ihr

Stifter.

Nicola us Sanguin war der Sohn des Parlamentsraths

Jacob Sanguin Herrn von Livry, wurde 1680 zu Paris

geboren, studirte bei sehr ausgelassenem Wandel Theologie und Ju¬
risprudenz, wurde Chorherr und Parlamentsrath zu Paris, ohne

darum sittlicher zu werden. Zum Bischof von Senlis und Staats¬

rath befördert, fühlte er die Nothwendigkeit einer Besserung und

zeigte sich auch von Stunde an als ein Muster von Demuth, Fröm¬

migkeit und Büßfertigkeit. Sein tägliches Geschäft war der Besuch

hei Armen und Kranken, um ihnen Trost und Hülfe zu brmgm
und selbst die widerlichsten Dienste zu leisten. Bei der Pest von
1626 — 1626 erwarb er sich durch sein treues Beharren und den

wärmsten Eifer wahre Verdienste um seine Gemeinde und einen un¬

vergänglichen Kranz der Bruderliebe. Zum Trost und zur Erleichte¬

rung der vielen verschämten Armen, zur Erziehung und Belehrung
armer Kinder, errichtete er eine Samcnung frommer Schwestern,

während er selbst mit seinen Geistlichen in Gemeinschaft klosterahnlich

zusammen wohnte und später dem Bischofsstab freiwillig entsagte.
Ueberzeugt, daß der Zweck seiner Stiftung nur bei förmlichem Klo-
sterlebcn erreicht werden würde, führte er dieses bereits ein Jahr

später ein, nannte die Schwestern: Klosterfrauen zu Mariä Reini¬

gung und erzwang, gegen die thätlichc Widersetzlichkeit des Volks

und Magistrats, die Einweihung des Klosters und Einkleidung de"
Religivsinnen. Er ließ zu Herstellung innerer Ordnung und Lebens¬

weise nach der Regel Augustins und den Satzungen, 3 Klarissinncn
von Moncel kommen und die Armenschulcn eröffnen. Dieser Orden

gedieh nicht besonders, indem er stets auf dieses einzige Kloster von

Senlis sich beschränkte, also 17S0 ganz unterging. Die Tracht be¬

stand in einem Nock von weißer Serge und einem schwarzen dar¬

über, der, mit einem wollenen Gürtel zusammengehalten, in eine

Schleppe ausging. Der Wimpcl war weiß von Leinwand, die

Kopfbinde schwarz.



Einen zweiten eben so wenig zu eigentlicher Bedeutung gedie¬
henen Orden von Maria Reinigung stiftete der Kardinal Fried¬
rich Borromeo mit einem Kloster zu Morbegno an der Adda.
Diese Klosterfrauen blieben stets ihrer 33, leisteten feierliche Gelübde,
trugen einen schwarzen Nock mit weißem Scapulier, auf dem weißen
Schleier gerade über der Stirnc ein schwarzes Kreuz und lebten
nach Augustins Regel und den von einem Jesuiten ihnen verliehenen
Satzungen, ohne sich weiter auszubreiten.

Einen dritten Klosterfrauenordcn von Maria Reinigung begrün¬
dete Johanna von Cambry 1618 zu Lille, indem sie allein
feierlich Profeß that und in grauem Rock, blauem Mantel, schwar¬
zem Weihel und violettem Scapulier, worauf die heilige Jungfrau
mit dem Jesuskind gestickt war, — eine Klause nächst der Kirche
bezog und darin streng nach Regel und Satzungen lebte. Merk¬
würdigerweise fand sie keine einzige Nachahmerin. Mit ihr — der
einzigen Klosterfrau — starb der Orden auch wieder aus.

Die Philippinerinnen zu Rom. — Die Schwe¬
st ern von den sieben Schmerzen der heiligen Jung¬

frau zu Rom.
Aus zwei Schwcstcrschasten des 3ten Ordens des heil. Franz,

welche beide den h. Philipp von Neri zu ihrem Beschützer ge¬
wählt hatten, bildete Papst Pius V. einen einzigen Orden regulirter
Klosterfrauen nach der Regel Augustins und wies diesen Philip¬
pinerinnen eine Wohnung auf dem Berg Citorio an. Sie ha¬
ben die Hauptpflicht:stets 100 junge Mädchen zu unterrichten und
so zu bilden, daß sie in reiferen Jahren entweder selbst Lehrerinnen
und Klosterfrauen werden oder sich vcrhcirathen können. Unter Jn-
nocenz XII. wurden sie in das.Kloster Santa Lucia della Chiavica
verlegt, wo sie noch sind. Sie tragen einen schwarzen Nock, darüber
ein weißes mit einem kurzen weißen Strick gegürtetes Rochetto mit
ganz kurzen weiten Aermcln, einen schwarzen weißgefüttcrten Schleier,
ein von den Wangen abstehendes, frei herabhängendes Vortuch und
ein Kreuz mitten auf der Brust.

Camilla Virginia Savelli Farnese, Herzogin von
L'.terc begründete 16S2 die Gemeinschaft der Schwestern von den
sieben Schmerzen der h. Jungfrau zu Rom, lediglich: um die Mut¬
ti Gottes in ihren Leiden durch eine besondere Andacht zu verehren.
Sie leben nach Augustinischcr Regel und eigenen sehr laxen Satzun¬
gen. bleiben lebenslänglich in dem Orden, leisten Gehorsam der Su-
periorin, leben sittlich streng wie Klosterfrauen, halten aber keine
Clausur und legen kein feierliches und förmliches Gelübde ab, son¬
dern bringen sich selbst mit einer Lateinischen Formel dar. Alle 3Z
zum Dienst im Chor bestimmten Frauen müssen von Adel sein, die
Zahl der Layenschwcstcrn ist auf 14 festgesetzt. Sie tragen einen

v. Biedenfeld'S Mönchsorden. I. 14
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schwarzen mit wollenem Gürtel geschlossenen Rock, Schleier und

Vortuch ins Gelbe fallend. Zum Ausgehen werfen sie einen weiten

schwarzen Mantel über, dessen vordere Zipfel von den Knieen an zu¬

rückgeschlagen sind. Aufnahme sollen Mädchen finden, welche Kränk-
lichkeitswegen in andern Klöstern nicht angenommen werden, sofern

sie keine ansteckende Krankheit haben oder nicht zu schwach sind, um
die sehr milden Observanzen befolgen zu können. Auch diese Anstalt

hat keine weitere Nachahmung gefunden.

Ztugustinerinnen unserer lieben Frau von der Zu¬

flucht. Mutter Maria Elisabeth von Ranfain,

genannt vom Kreuz Jesu, ihre Stifterin.

Da dieser Orden den Zweck hatte: sündhaften Frauen und

Mädchen ein Asyl zur Besserung zu eröffnen und solche selbst gegen

ihren Willen in den Kreis seiner Regel und Observanz zu bannen,

so hätten wir ihn der Kathcgorie der Magdalencnfraucn und Büße¬
rinnen anreihen sollen. Aber wir führen ihn besonders an, weil er

auch tadellose und reine Mädchen aufnahm; stets nur von Obern

aus seiner eigenen Mitte regiert wurde und die Büßenden, mit Aus¬

nahme der Besetzung der höhcrn Aemter, mit den Reinen in Allem

gleichstellte.
Maria Elisabeth von Ranfain, genannt vom Kreuz

Jesu, wurde 1692 zu Remiremont in Lothringen geboren und
äußerte schon in frühester Jugend so excentrischen Enthusiasmus für

Kasteiung und Abtödtung, daß sie härene Hemde häusig anzog, mit

eisernen Ketten oft bis zur Ohnmacht sich geißelte und mit cckclhaf-

ten Speisen sich nährte. Davon scheinen auch die anhaltenden und

höchst merkwürdigen Krankheiten, welche so viele Schriften über diese

Frau ins Leben riefen, allmälig entstanden zu sein. Krämpfe, Gei¬

stesabwesenheiten, Verzückungen und eine Art von Olairvchanov.
Ihre besondere Lebensweise entzweite sie früh mit den Eltern und

gab ihrem Gemüth und Geist eine eigenthümliche und sehr energische

Richtung. Sie lebte nur für Kirchliches, wußte allen Anträgen jun¬

ger Männer auszuweichen und widersetzte sich dem Plan der Eltern,

sie mit dem alten und sehr reichen Herrn Dubvis zu vermählen.

Endlich, mit offener Gewalt einem jungen Edelmann angetraut,

wurde sie trotz ihrer berühmten Schönheit von ihm hintangesetzt und

auf alle erdenkliche Weise herabgewürdigt, sogar mißhandelt. Die

Dienerschaft erlaubte sich unerhörte Unziemlichkeiten gegen sie und

ihre Stieftochter gab ihr Gift in einer Suppe, woran sie jedoch nicht

starb. Unerschütterlich treu und ehrbar, blieb sie auch sanft und

freundlich gegen ihren schändlichen Tyrannen und leistete ihm alle

Dienste einer Magd bis zu seinem Tod im I. 1616. Sie war

eine mit 3 Töchtern, vielen Schulden des Gemahls und mit der

Lieblosigkeit ihrer Verwandten belastete Wittwe und mußte noch von



ihrem wenigen Vermögen das Meiste hingeben, um ihren Vater zu
retten. Dennoch verschmähete die 23jährigc, blühende Schönheit alle
vortheilhaftcn Anträge und that das Gelübde ewiger Keuschheit.

Bald nachher begannen die furchtbaren Krankheitsanfalle, wclche ein
Räthscl der Zeit blieben, viele Versuche mit Exorcismus herbeirie¬

fen und ganz Frankreich in Bewegung für und gegen sie brachten.

Endlich 1624 wieder ziemlich genesen, richtete sie ihr Haus zu
Nancy zur Aufnahme, Verpflegung und Besserung verlorener Frauen¬

zimmer ein und schreckte nicht zurück, wenn diese auch die abscheu¬

lichsten Krankheiten an sich hatten. Sie und ihre 3 Töchter waren

ihre Wärterinnen und versorgten sie mit Allein. Der Bischof nahm

Einsicht von der Sache, gestattete die förmliche Gründung des Or¬

dens zu dem oben angeführten Zweck und Papst Urban VIII. bestä¬

tigte ihn 1634. Bald errichtete Avignon ein Kloster dieser Congre-

gation und Toulouse, Ronen, Montpellier, Arles, Dijon, Besannen,

Puis, Nismes, St. Roche ?c. folgten diesem Beispiel, so daß der

Orden über ganz Frankreich sich ausbreitete. Diese Augustinerinncn

umfaßten drei verschiedene Klassen, nämlich: wirkliche Klosterfrauen
aus ehrbaren und unbescholtenen Frauenzimmern bestehend, welche

feierliche Gelübde abgelegt hatten, den Dienst im Chor und die ho¬

hen Klosterämter versahen; dann, die zum Guten sich neigenden und

zum Klosterlebcn sich wirklich bildenden Büßerinnen, welche dasselbe

Gelübde ablegen durften; endlich die Klasse der freiwilligen oder ge¬

zwungenen Büßerinnen, welche weder Willen noch Fähigkeit zum

Klosterlebcn äußerten, in eigenem Quartier und eigener Kleidung

streng regiert wurden. Die Zahl der ersten Klasse war in jedem
Kloster sehr beschränkt, damit für eigentliche Büßerinnen Raum und
Mittel nie fehlten. Vcrheirathete Büßerinnen konnten nur mit be¬

stimmter Einwilligung ihrer Männer aufgenommen werden. Jedes
Kloster durfte nur so viele Schwestern aufnehmen, als es erhalten

zu können gewiß war. Der geistliche Supcrior jedes Hauses wählte
die Superiorin und hatte für alle Klosterangelcgcnhcitcn einen aus

Geistlichen und Weltlichen bestehenden Rath an der Seite. Die

Tracht bestand aus einem Rock und Mantel von rothbrauner Serge,

einem weißen Scapulier, einem schwarzen weißgcfuttertcn Schleier,

einem Vortuch und einem Kruzifix auf der linken Brust. Die

Französische Revolution machte auch diesem Orden ein Ende.

Augustinerinnen des fleischgewordenen Wortes.
Johanna Maria Chezard von Matel, ihre

Stifterin.
Johanna Maria Chezard von Matel war die Tochter

eines Kammerherrn und Hauptmanns der leichten Reiter Hein¬

richs IV. und Ludwigs XIII. und wurde 1696 zu Rouanne aux

Bois geboren. Während der häufigen Dienstabwesenheiten des Va-
14*
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tcrs, scheint die sehr fromme Mutter sie frühzeitig mit den Pflichten
und Geheimnissen der Religion bekannt gemacht zu haben. Denn

mit dem siebenten Jahr begann Johanna schon Bußübungen und

Kasteiungcn. Kaum hatte sie das jungfrauliche Alter erreicht, so er¬
wachte in ihr der Gedanke: zu beständiger Verehrung des Geheim¬

nisses des menschgewordcnen Wortes, einen eigenen Klostcrfraucnor-

den zu stiften. Nach standhaftester Ucberwindung unsäglicher Schwie¬

rigkeiten und Kabalen, gelang es ihr endlich, eine Schwesterschaar

zusammenzubringen, in Avignon ein Kloster zu gründen und 163Z
päpstliche Bestätigung dafür zu erringen. Sie selbst that erst auf
dem Todcsbctt Profeß und erlebte noch die Freude, Klöster ihrer

Kongregation zu Grcnoblc, Paris, Lyon, Roqucmore und Anduse
entstehen zu sehen. Weiter verbreitete sie sich niemals und nach

kurzer Zeit wurde das Pariser Kloster wegen Unordnungen seiner

Klosterfrauen aufgehoben. Die Kleidung bestand aus einem weißen
Rock mit rothcm Mantel und Scapulier; ein rother wollener Gür¬

tel umschlang die Hüften; auf dem Scapulier stand der Name Je¬

sus in einer Dornenkrone, unter demselben ein Herz mit drei Nä¬

geln und den Worten: ^rmor meus, alles in blauer Seide gestickt.

Die große Revolution verschlang den Orden, ohne eine Lebensspur

von ihm zu hinterlassen.

Augustinerinnen Unserer lieben Frau von der

Barmherzigkeit. — P. Anton Pvan, Mutter

Maria Magdalena von der Dreieinigkeit, ihre

Stifter.

Anton Pvan wurde zu Rians in der Provence am 10. No¬

vember 1670 einem armen Taglöhner geboren und verrieth schon in

frühester Jugend ungewöhnliche Lernbegierdc und entschiedene Anlage

zum Zeichnen und Malen. Die Armuth seiner Eltern und der bal¬

dige Ted seines Vaters machten es unmöglich, daß er Schulen be¬
suchen oder eine Lehre in seiner Kunst gewinnen konnte. Wahrhast

rührend ist es, mit welcher glühenden Liebe, unerschütterlichen Be¬

harrlichkeit und demüthig muthigen Hingebung er tausend Mittel

suchte und nützte, um nur lesen und schreiben zu lernen. Unbegreif¬

lich ist es beinahe, wie er bei dem kärglichsten und elendesten Leben

stets die Lust behielt: ohne alle Anweisung Malerei und Kupferste¬

chern zu treiben und daneben theologischen Studien und frommen
Uebungen mit Eifer sich hinzugeben. Der Arme, der Splitterholz

und Reißig im Wald sammeln mußte, um von dem Ertrag zu le¬
ben, unterstützte noch seine Mutter. Seine Lebcnsgeschichte bietet er¬

bauliche und höchst merkwürdige Resultate. Kaum hatte er die Prie¬

sterweihe errungen und Pfarren einige Zeit verwaltet, so beherrschte
ihn der Gedanke: einen Orden von Klosterfrauen zu stiften, worin

Fräulein, welche nicht Mitgift genug hatten um Aufnahme in an-
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dem Orden zu finden, aufgenommen und durch ihrer Hände Arbeit
ernährt werden sollten, sofern nur Beruf in ihnen verspürt würde.
Im Jahr 1633 gelang es ihm endlich zu Air, die Frau Maria
Magdalena für seinen Gedanken zu gewinnen und ihn nach un¬
ermeßlichen Schwierigkeiten und selbst gegen Spott und offene Em¬
pörung der Bürger von Aix auszuführen. Der Bestimmung der
Schwestern gemäß, wurden dem feierlichen Gelübde auf die August!»
nische Regel sehr milde Satzungen beigefügt und nur auf Elausur
sehr streng gehalten. Der Orden erhielt noch Klöster zu Avignon,
Marseille, Paris, Arles und Salon; überschritt die Granzen von
Frankreich niemals und ging mit den Bourbonen unter. Die Klei»
dung bestand aus einem dunkelgraucn Rock und Mantel, einem
weißen Scapulier von Serge mit einem Kruzifix an schwarzem
Band mitten auf der Brust, einem schwarzen Weihe! und gewöhnst»
chcm weiß linncnem Nortuch.

Augustinerinnen Unserer lieben Frau von der
christlichen Liebe.

Eudes, der Bruder des berühmten GcschichtschreibersMeze»
ray, auf dessen Leidensgeschichte wir bei anderer Gelegenheit zurück¬
kommen werden, stiftete 1640 diesen Orden zu Cacn, zu einer be«
sondern Andacht gegen die Herzen Jesus und Maria und mit dem
Zweck: unordentliche und lasterhafte Frauenzimmer zu bekehren. Der
Consolidirung dieses Ordens standen so mächtige Hindernisse im
Wege, daß erst 16Z1 dessen Bestätigung und förmliche Constituirung
nach Augustinischer Regel erfolgte. Er beschränkte sich stets auf
Frankreich, gewann nur noch zwei Klöster zu Guingam und Tre-
guier und ging mit der alten Verfassung des Königreichs zu Grabe.
Zum Zeichen und zur Erinnerung innerer Reinheit war die Kleidung
durchaus weiß und nur der Schleier schwarz. Auf dem Scapulier
trug jede Klosterfrau ein silbernes Herz, worauf das Bildniß der
heiligen Jungfrau mit dem Jesuskind aus dem Arm in erhabener
Arbeit stand. Rings um das Herz lief ein Kranz von Lilien und
Rosen. Dieses Herz wurde als Ordensheiligthum und Mahnung
niemals abgelegt.

Augustinerinnen von der beständigen Anbetung
des heiligen Sacraments zu Marseille. P. Anton
le Quieu vom Orden des heiligen Dominicus, ihr

Stifter.
Zum Ersatz für allen Hohn, welchen das h. Sacramcnt in der

bösen Welt erfahren mußte und zur Entschädigung dafür, daß es an
so vielen Orten der Welt verkannt und unbekanntwar, stiftete der
glühende GlaubcnseifcrerP. Anton le Quieu 1639 zu Marseille
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eine Congregation von Jungfrauen, deren Hauptbeschäftigung war,
daß ununterbrochen und abwechselnd Eine von ihnen dem heil. Sa¬

krament vor dem Altar Verehrung und Anbetung bewies. Erst

1669 gelang es ihm, höhere Bestätigung dafür und die Erlaubniß

zu Ablesung feierlicher Gelübde nach Augustinischer Regel zu erhal¬
ten. Dieser Orden beschrankte sich stets auf die 30 Schwestern des

Klosters zu Marseille und fand nirgends Nachahmung. Die Mar¬

seillaise war sein schauerliches Grablied. Seine Kleidung bestand in

einem schwarzen Rock, auf welchem in einer von gelber Seide ge¬

stickten Sonne die Gestalt der Hostie eingeschlossen ist. Dasselbe

Bild war auf dem rechten Arm angebracht. Scapulier, Mantel und

Schleier waren von weißem Tuch. Den Rock schürzte ein schwarzer

wollener Gürtel; ein weißlinnenes Vortuch umschloß das Haar und
deckte die Brust.
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